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Tortenschlacht
 

Es war wie in einem Albtraum. Justus sah alles, als geschähe es in Zeitlupe, und doch war es ihm unmöglich, die Katastrophe zu verhindern.

Von einer Sekunde auf die andere war das struppige Etwas zwischen den am Straßenrand parkenden Wagen hervorgesprungen und auf die Straße gelaufen. Justus riss das Steuer des Pick-ups im Reflex nach rechts und schrammte mit quietschenden Reifen haarscharf an dem Hund vorbei. Doch anstatt weiter auf den Verkehr zu achten oder im Rückspiegel nach dem Hund zu sehen, flog sein Blick einer bösen Vorahnung folgend zum Beifahrersitz. Mit schreckgeweiteten Augen und aufgerissenem Mund starrte er auf die Erdbeertorte, die auf einem Stapel Altpapier thronte.

Gethront hatte. Den Fliehkräften des Ausweichmanövers folgend, schlitterte sie nämlich gerade samt Karton in seine Richtung. Justus’ Augen wurden noch ein Stück größer, als der Karton ins Kippen geriet, und er sog zischend die Luft ein. Irgendjemand hupte, ein Hund bellte, und dann überschlug sich der Karton und fiel kopfüber genau in seinen Schoß.

»Verdammter Mist!«, fluchte Justus und sah entsetzt nach unten.

Instinktiv wollte er auf die Bremse treten, aber er konnte nicht einfach mitten auf der Straße stehen bleiben. Das Auto hinter ihm war ohnehin schon bedrohlich dicht aufgefahren. Ein Parkplatz war weit und breit nicht zu sehen und die nächste Ampel einen Block entfernt. 

Justus’ Blick huschte hektisch zwischen Straße und Karton hin und her. Er musste irgendwo anhalten, wenn er von der Torte noch retten wollte, was zu retten war.

Doch diese Hoffnung zerschlug sich in den nächsten Augenblicken. Während er weiter im Verkehr festhing, spürte der Erste Detektiv plötzlich eine unangenehme Nässe, die durch seine Hose drang.

»Nein! Nein!« Justus wusste nicht, ob er sich ekeln oder panisch werden sollte. »Bitte nicht!« In seinem Kopf wechselten sich Bilder einer tortengetränkten Hose, sich totlachender Auktionsbesucher und einer wutschnaubenden Tante Mathilda in Sekundenschnelle ab. Und er hätte nicht sagen können, was für ihn am schlimmsten war.

Endlich erspähte er eine Parklücke und schoss hinein. Über den Bordstein rumpelnd kam er zum Stehen. Justus stellte den Motor ab, zog die Handbremse und verharrte erst einmal ein paar Momente in hoffnungsloser Untätigkeit. Es war ihm völlig klar, was er gleich zu sehen bekäme. Dann atmete er tief durch und fasste unter den Karton, um den Deckel wieder zuzudrücken.

»Na toll.« Der Erste Detektiv verzog das Gesicht. Weich, feucht und noch ein bisschen warm fühlte sich der Erdbeer-Sahne-Teig-Matsch in seinen Fingern an. Justus hob den Karton an, drehte ihn um und wuchtete ihn zurück auf den Altpapierstapel.

»Ganz phantastisch. Igitt!« Der Erste Detektiv besah sich die Bescherung. Über den Sitz und seine Hose – beide hellbeige – ergoss sich zentimeterhoch ein undefinierbarer, süßlich riechender Brei in Rot, Weiß, Dunkel- und Hellbraun. Hier und da schauten einige Schokosplitter und Erdbeeren hervor.

»Das darf nicht wahr sein!« Justus ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken und schloss die Augen. Er hätte viel darum gegeben, wenn er die nächsten Stunden hätte überspringen dürfen.

Nachdem er mithilfe des Altpapiers die gröbsten Spuren seines Missgeschicks beseitigt hatte, machte er sich wieder auf den Weg zum Auktionshaus. Onkel Titus würde mittlerweile sicher schon ungeduldig auf ihn warten.

Doch als er endlich in die kleine Seitenstraße einbog, die zum Parkplatz von Settler&Price führte, wartete die nächste Überraschung auf ihn. Bis vor zur Hauptstraße stauten sich die Autos. An ein Durchkommen war nicht zu denken.

»Was ist denn hier auf einmal los?« Justus kurbelte das Fenster herunter. 

Wie er steckten viele Fahrer ihre Köpfe aus den Autofenstern und blickten nach vorne. Einige waren auch schon aus ihren Fahrzeugen ausgestiegen und reckten die Hälse. Vereinzelt hallten erste, wütende Huplaute durch die Straßenschlucht.

Der Erste Detektiv konnte undeutlich erkennen, dass sich weiter vorne ein großer Menschenauflauf gebildet hatte. Wie ein lebendiger Riesenknäuel wogte die Masse hin und her. Zu seiner Verwunderung entdeckte Justus, dass der Knäuel farblich durchaus ein gewisses Muster aufwies. Viele Menschen trugen pink-goldene Kleidung, und aus der Mitte des Auflaufs ragten zwei ebenfalls pink-goldene Fahnen wie Bojen aus dem Wasser. Aber am meisten überraschte ihn der weiße Pressewagen, dessen riesige Satellitenschüssel am Rande der Menge in der Sonne leuchtete. 

»Was geht da nur vor?« Justus zog die Stirn in Falten. Er stieg aus dem Pick-up und ging zu dem Auto vor ihm, einem Taxi.

»Guten Tag«, grüßte er den Fahrer, der gelassen hinter dem Steuer saß und in einer Zeitung las. »Wissen Sie vielleicht, was da vorne los ist?«

»Keine Ahnung«, antwortete der Mann und drehte den Kopf. »Ich stehe hier schon seit –« Verblüfft hielt er inne, den Blick unverwandt auf Justus’ Hose gerichtet. »Wird das jetzt Mode?«, fragte er grinsend und zeigte auf die verkrusteten Reste der Erdbeertorte.

Justus lief knallrot an. Seine Hose hatte er für den Moment völlig vergessen. »Oh, äh, nein«, stammelte er. »War ein, äh, kleines Malheur.«

»Ein kleines Malheur? Sieht mir eher nach einem größeren aus.« Das Grinsen des Mannes wurde immer breiter. 

»Eine Torte«, sagte Justus knapp, doch im selben Moment wurde ihm klar, dass das nicht wirklich eine Erklärung war.

»Eine Torte?« Die Neugier des Mannes war jetzt endgültig geweckt. »Wurde dir davon schlecht, oder was?«

»Nein, nicht was Sie denken. Ich ... mir ist –«

»Oh! Es geht weiter!« Der Taxifahrer deutete nach vorne, wo sich die Wagenkolonne langsam in Bewegung setzte. »Besser, du steigst wieder ein.« Der Mann zwinkerte ihm zu. »Sonst verhaftet man dich noch wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses.«

Justus lächelte süßsauer, war aber gleichzeitig froh, dem peinlichen Gespräch zu entkommen. Er grüßte kurz und lief zurück zum Pick-up.

Im Schritttempo quälte sich die Autoschlange durch die Straße. Justus erkannte zwei Polizisten in Uniform, die sich des Staus angenommen hatten und die Wagen langsam an dem Auflauf vorbeischleusten. Je näher er der Menschenmenge kam, desto mehr bestätigte sich auch sein erster Eindruck. Die meisten Leute hatten irgendetwas Pink-Goldenes an, Trikot, Schal oder Mütze. Offenbar handelte es sich um Fans irgendeines Sportvereins. Aber was hatten die hier zu suchen? Und Justus’ Verwirrung wuchs noch mehr, als er in den Parkplatz von Settler&Price einbog: All diese Fans wollten offenbar in das Auktionshaus! Der Eingang war bereits völlig verstopft, und das Security-Personal hatte alle Mühe, die Massen zurückzuhalten. Während der Erste Detektiv den Pick-up an den Fans vorbeisteuerte, konnte er auf manchen Trikots L.A. Golden Warriors entziffern. Und immer wieder hörte er den Namen Seaman. Justus hatte jedoch keine Ahnung, um was oder wen es sich hier handelte.

Titus entdeckte er wie vereinbart am hinteren Ende des Parkplatzes. Sein Onkel saß neben einem Berg ersteigerten Ramsches, den er in seinem Gebrauchtwarencenter verkaufen wollte. Eine Tüte mit Netzteilen lag auf einem antiken Werkzeugwagen, Pflanzenkübel standen neben einem Bündel Wandschienen, ein Aktenvernichter war dabei, zwei Akkuschrauber, eine Kiste Kinderspielzeug, alte Schallplatten und noch so einiges andere. Auch der Klappstuhl, auf dem Titus vornübergebeugt saß, während er sich den mächtigen Schnurrbart zwirbelte, entstammte der Auktion. Als er Justus entdeckte, sprang er auf und winkte ihn ungeduldig zu sich.

»Wo bleibst du denn?«, rief ihm Titus durch das offene Wagenfenster zu und hob beschwörend die Hände.

Justus hielt neben ihm an und lächelte zaghaft. »Ich hatte einen kleinen, äh, Unfall. Der Pick-up ist okay, aber ...« Er stieg aus und sah vielsagend an sich hinab.

Titus starrte auf die Hose. »Du lieber Himmel! Ist es das, was ich glaube, dass es ist?«

»Ja.« Ein verkniffenes Lächeln.

»Die Torte, die du für Mathilda abholen solltest, weil sie keine Zeit mehr zum Backen hatte? Für ihren Kaffeeklatsch heute Nachmittag?«

»Die Reste davon.«

Titus Jonas bedachte seinen Neffen mit einem mitleidigen Blick. »Dann mach dich mal auf was gefasst, Junge.«

Justus nickte schicksalsergeben. »Und was ist hier los? Ich kam kaum durch. Was wollen die alle hier?«

Titus winkte desinteressiert ab und begann, seine Auktionsbeute auf der Ladefläche zu verstauen. »Irgend so ein Sportass ist vorhin hier angekommen. Mordsschlitten, Riesentamtam. Ich weiß nicht, wer der Kerl ist. Ist mir auch egal. Komm, hilf mir.«

»Ein Sportass, das zu der Auktion will?« Justus hievte einen alten Radiator auf den Pick-up.

»Ich nehm’s an. Ging jedenfalls rein. Seine Frau hatte er auch dabei. Oder seine Freundin. So ein aufgedonnertes Modepüppchen.« Titus Stimme war deutlich anzuhören, was er von Leuten wie dem Sportler und seiner Begleitung hielt.

»Merkwürdig.« Justus schüttelte verwundert den Kopf.

Durch einen Nebeneingang trat in diesem Moment ein Angestellter des Auktionshauses und kam auf sie zu. In seiner Hand baumelte ein verschnörkelter Lampenschirm.

»Hallo? Mr Jonas?«

»Ja?« Titus drehte sich um.

»Den haben Sie vergessen.« Der Mann hielt Titus den Schirm hin.

»Oh! Vielen Dank! Ja, das ist meiner.« Titus nahm dem Mann den Schirm ab und lächelte.

»Keine Ursache. Kann bei dem Durcheinander ja durchaus mal passieren. Einen schönen –«

»Steven!« Ein anderer Angestellter war in dem Nebeneingang erschienen und winkte seinen Kollegen hektisch zu sich. »Komm schnell rein! Beeil dich!«

Der Angesprochene wandte sich überrascht um. »Was ist denn los, Eric?«

»Das musst du dir ansehen! Seaman! Er liefert sich eine Bieterschlacht mit einem Unbekannten am Telefon! Um ein völlig wertloses Bild!«
  

Das Urteil des Anubis
 

»Was? Das muss ich sehen!«

Verwundert blickten Titus und Justus dem Mann hinterher, der schnellen Schrittes zu seinem Kollegen eilte. Zusammen verschwanden die beiden kurz darauf in dem Gebäude.

»Wer gibt denn für ein völlig wertloses Gemälde Geld aus?« Titus schüttelte verwirrt den Kopf. Als geschäftstüchtiger Gebrauchtwarenhändler war ihm das absolut unverständlich.

»Und offenbar ziemlich viel Geld.« Auch Justus war neugierig geworden.

Titus kratzte sich am Kinn und schaute seinen Neffen an. »Sollen wir uns das mal ansehen?«, fragte er nach kurzem Überlegen.

Justus lächelte. »Nichts wie rein!«

Während Titus den Pick-up abschloss, nestelte Justus sein Hemd aus der Hose und zog es sich so weit herunter, wie es der Stoff zuließ. Zumindest die gröbsten Flecken konnte er so verbergen. Dann liefen beide durch den Nebeneingang in das Auktionshaus.

Vorbei an der Ausgabestelle für die ersteigerten Artikel eilten sie durch einen verwaisten Gang. Niemand war zu sehen, alle Türen waren geschlossen, aber von weiter vorne drang aufgeregtes Gemurmel zu ihnen. Als sie um die Ecke bogen, erkannten sie schon durch die Glastür, dass der Auktionssaal bis zum Bersten gefüllt war. Überall standen Kunden, Angestellte und Fans herum, von den sicher restlos belegten Sitzplätzen war kaum noch etwas zu sehen, und vom Haupteingang her drängten beständig neue Besucher nach. Es musste sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen haben, dass dieser Seaman hier war. Justus hielt seinem Onkel die Tür auf und schob sich hinter ihm in den Saal.

»8500 Dollar!«, dröhnte die Stimme des Auktionators durch die Lautsprecheranlage. »8500 Dollar von Mr Seaman!«

Justus sah weder den Auktionator noch den Bieter. Im Moment blickte er nur auf Rücken, Krägen und Haare. Leise Entschuldigungen murmelnd, drängte er sich weiter nach vorne.

»Ja ... ja, ich verstehe. 10000 Dollar! 10000 Dollar, meine Damen und Herren!«

Ein Raunen ging durch den Saal. Justus wunderte sich, warum der andere Bieter nicht genannt wurde, aber dann erinnerte er sich an die Worte des Angestellten. Seamans Konkurrent bot über das Telefon. Und offenbar wollte er anonym bleiben.

Endlich hatte sich Justus durch die Reihen stehender Zuschauer gewühlt. Er quetschte sich neben eine Säule und sah die Sitzreihen vor sich. Tatsächlich war kein Platz mehr frei. Der Erste Detektiv erkannte ein paar Leute wieder, die schon hier gewesen waren, bevor er losgefahren war. Dann ließ er seinen Blick schweifen und suchte nach Seaman.

In diesem Moment hob sich in der ersten Reihe eine Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger. Wie ein Mahnmal stand sie für eine Sekunde in der Luft, und Justus konnte gerade noch den massiven Siegelring am kleinen Finger erkennen, bevor der Arm wieder gesenkt wurde.

»11000 Dollar?«, fragte der Auktionator, ein dürrer Mann mit schütterem Haar und einem Mausgesicht, der auf einer kleinen Bühne hinter einem Stehpult stand.

Offenbar fand er Zustimmung, denn sofort wiederholte er eilfertig: »11000 Dollar! Mr Seaman bietet 11000 Dollar!«

Justus reckte den Hals. Das da vorne war also Seaman. Er konnte nur einen dichten, braunen Haarschopf und Teile einer schwarzen Lederjacke erkennen. Das daneben musste seine Frau sein. Eine vogelnestartige Kreation von einem lila Hütchen balancierte auf einem kunstvoll hochgesteckten, blonden Haarthron. Der um die Schultern gelegte grellgrüne Blouson mochte zwar modisch der letzte Schrei sein, aber Justus fand die Kombination farblich äußerst gewagt.

»13000 Dollar! 13000?« Justus richtete seinen Blick auf den Auktionator. Er hielt einen Telefonhörer ans Ohr gepresst und schüttelte ungläubig den Kopf. Ein paar Haare klebten ihm schweißnass auf der glänzenden Stirn.

Sofort hob sich Seamans Arm.

»14000 Dollar?«

Der Auktionator sah hinüber zu dem Bild, das auf einer Staffelei stand, und wieder zurück zu Seaman. Der Sportler nickte.

»14000 Dollar von Mr Seaman geboten.« Ein Flüstern nur. So als traute sich der Auktionator nicht, die Summe zu nennen.

Justus runzelte die Stirn. Das Bild war ausgesprochen scheußlich. Es war recht groß und zeigte eine Szene aus einem altägyptischen Totengericht. Der Erste Detektiv erkannte Osiris, den Gott der Toten, und seine Gattin Isis sowie den schakalköpfigen Gott der Totenriten, Anubis, der die Schicksalswaage bediente und damit das Urteil über den Verstorbenen sprach. Ähnliche und vor allem bessere Darstellungen hatte er schon in vielen Büchern gesehen. Und schönere. Denn abgesehen davon, dass die Ausführung der Figuren sehr laienhaft wirkte, war dieses Bild in Airbrush-Technik angefertigt! Justus war es völlig schleierhaft, wer sich so etwas wohin auch immer hängen würde. Und auch wenn er kein ausgewiesener Kunstexperte war, wusste er: Dieses Bild war nie und nimmer 14.000 oder mehr Dollar wert. 

»16000 Dollar!«, hauchte der Auktionator in den Hörer. »16000«, wiederholte er dann genauso leise ins Mikrofon.

Mrs Seaman tippte ihrem Mann auffordernd auf die Schulter, aber das hätte sie gar nicht gemusst. Mit einer fast ärgerlichen Bewegung signalisierte Seaman sein nächstes Gebot.

»17000 Dollar, 17000.«

»Die sind komplett verrückt.« Ein Justus unbekannter Mann, der neben ihm stand, verzog verächtlich den Mund. »Auf 150 Dollar war das Bild angesetzt.« Er sah Justus an und tippte sich an die Schläfe. »150 Dollar!«

»19000 … Dollar.« Der Auktionator wischte sich den Schweiß von der Stirn. Fast flehentlich sah er zu Seaman.

Aber der hatte den Arm schon oben.

»20000?«

Seamans Finger nagelte den Preis fest.

»20000 Dollar.« Der Auktionator griff wieder zum Hörer, lauschte und – stutzte. »Hallo?« Er drückte den Hörer fester ans Ohr. »Hallo?« Verwirrt sah er sich um.

»Was ist jetzt?«

Justus hörte zum ersten Mal Seamans Stimme. Ein tiefer, befehlsgewohnter Bass.

»Ja, also …« Der Auktionator wirkte verwirrt. Offenbar war niemand mehr in der Leitung. »Da stimmt irgendetwas mit dem Telefon nicht.«

»Und?«, fragte Seaman ungeduldig. »Das ist doch nicht mein Problem. Ich habe ein Gebot abgegeben. Soll ich bis morgen warten?«

Unruhe kam im Saal auf. 

»Nein, natürlich nicht, Mr Seaman, aber ich muss erst sichergehen, dass … Eric!«, rief der Auktionator nach hinten. »Weißt du, was da los ist? Die Leitung ist tot.«

»Keine Ahnung«, ertönte eine Stimme aus dem Hintergrund. »Vielleicht spinnt die neue Anlage wieder. Wäre ja nicht das erste Mal.«

»Kannst du mal nachsehen?«, fragte der Auktionator unsicher.

»Klar, ich geh mal runter.«

Seaman stand auf. »Hören Sie!«, rief er wütend und fuchtelte mit seinem Zeigefinger in die Richtung des Auktionators. »So läuft das nicht. Ich werde sicher nicht warten, bis Sie Ihre Kabel sortiert haben.«

»Mr Seaman, aber ich kann –«

»Holen Sie mir Ihren Boss!«

In dem Moment schlängelte sich ein älterer Mann durch die Zuschauer und hielt auf Seaman zu. Er hatte volles, weißes Haar und war auffällig gut gekleidet.

»Mr Seaman. Mein Name ist James Settler.« Er streckte Seaman die Hand hin und bedeutete dann seinem Auktionator mit einer eindeutigen Geste fortzufahren. »Natürlich haben Sie recht. Sie dürfen selbstverständlich nicht der Leidtragende unserer technischen Probleme sein. Mr Jinks, worauf warten Sie?«

»Äh, ja, natürlich, also«, der Auktionator lächelte hilflos, »20000 Dollar zum Ersten …«, immer noch hielt er sich den Hörer ans Ohr, »zum Zweiten …«, er schürzte die Lippen und verkündete: »Und 20000 Dollar zum Dritten.« Ein kleiner Hammer sauste aufs Pult. »Verkauft an Mr Seaman.«

Ein Raunen ging durch den Saal. Sofort stürzten sich alle in Unterhaltungen oder gaben Kommentare ab. Mrs Seaman stand auf und hauchte ihrem Gatten ein Küsschen auf die Wange, während der mit Mr Settler redete. Unterdessen ging der Auktionator zu dem Bild und half einem Angestellten dabei, es von der Staffelei zu heben. Dann kehrte er zu seinem Pult zurück, und Justus wollte sich gerade abwenden, als der Mann plötzlich innehielt und verdutzt auf seine Finger sah. Er blickte dem Angestellten hinterher, blinzelte verwirrt und wischte sich seine Finger mit einem Stirnrunzeln an seiner Hose ab.
  

Das Mädchen für alles
 

»Ich wandere aus!« Bob ließ sich auf einen Stapel Altreifen fallen und prustete erschöpft.

»Nimm mich mit. Wohin auch immer. Nur möglichst weit weg sollte es sein.« Justus warf einen Blick hinüber zum Wohnhaus und sank dann neben seinem Freund in eine Kiste mit Füllmaterial. Gelbe und weiße Kunststoffflocken stoben unter ihm hervor.

»Lag die Karre hundert Jahre im Wasser, oder woher hat dein Onkel das Ding?« Bob deutete mit seinem Schraubenschlüssel zu einem älteren Auto, das halb zerlegt vor ihnen auf dem Schrottplatz stand. »Bis jetzt ist mir an diesem Wrack noch keine Schraube untergekommen, die ich nicht erst mit Rostlöser hätte einweichen müssen. Und selbst dann gehen die Dinger nur mit roher Gewalt auf. Mann!« Der dritte Detektiv massierte sich seine geschundenen Muskeln, griff nach der Wasserflasche und trank ein paar kräftige Schlucke.

»Der Wagen stand angeblich jahrelang in einer Garage herum.« Justus winkte nach dem Wasser, und Bob warf ihm die Flasche zu. »Aber unser feuchtes Meeresklima ist natürlich Gift für jegliche Art von Metall. Auch in Garagen.«

»Wäre es vielleicht nicht doch einfacher gewesen, die Kiste wieder zum Laufen zu bekommen, anstatt sie in alle Einzelteile zu zerlegen?«

»Einfacher vielleicht schon, aber nicht lukrativer. Der Vergaser ist hin, die Kupplung und auch die Lichtmaschine. Onkel Titus hat es genau durchgerechnet. Wenn er den Wagen Stück für Stück verscherbelt, verdient er mehr daran, als wenn er ihn wieder instand setzt, um ihn dann als Ganzes zu verkaufen.«

Bob rappelte sich langsam aus den Reifen auf. »Ich kann nur hoffen, dass wir dann für einige Zeit von irgendwelchen Sklavendiensten verschont bleiben. Zumindest so lange, bis ich meine Arme und Hände wieder gebrauchen kann.«

Die drei Jungen hatten vor langer Zeit ein Abkommen mit Onkel Titus und Tante Mathilda getroffen. Dafür, dass sie einen ausrangierten Campinganhänger, der unter einem riesigen Schrottberg auf dem hinteren Teil des Gebrauchtwarencenters stand, als Zentrale ihres Detektivunternehmens benützen durften, mussten sie hin und wieder einige Arbeiten verrichten. Und diesmal war es ein alter Cadillac Eldorado Brougham aus dem Jahr 1959, den sie auseinanderbauen sollten.

Justus sah auf seine Uhr. »Wir wären sicher auch schon sehr viel weiter, wenn Peter endlich mal antanzen würde. Wo bleibt der nur?«

»Wahrscheinlich lässt ihn Kelly nicht gehen.« Bob lächelte vielsagend. Peters Freundin war bisweilen etwas besitzergreifend. »Oder er dümpelt mal wieder auf seinem Surfbrett herum und wartet auf die ideale Welle.«

»Was beides keine Entschuldigung dafür ist, dass er uns hier hängen lässt«, knurrte Justus. »Vor allem den Motor schaffen wir nur zu dritt.«

»Apropos Entschuldigung: Wie bist du denn neulich aus der Nummer mit der Torte wieder rausgekommen?« 

Justus verdrehte die Augen. »Du weißt es also auch schon?«

»Jeder weiß es.« Bob sparte sich weitere Erklärungen und grinste nur bedeutungsvoll.

»Tante Mathilda war natürlich alles andere als glücklich darüber«, erklärte Justus. »Sie hatte nur noch Kekse im Haus, und ich musste mich bei ihren versammelten Freundinnen hochoffiziell entschuldigen – bevor ich den Keller aufräumen durfte. Aber mittlerweile sehnt Tante Mathilda zermatschte Torten geradezu herbei.« Jetzt war es der Erste Detektiv, der andeutungsvoll lächelte.

»Sie tut was?«

Justus deutete mit dem Daumen zum Haus hinüber. »Diese Abigail will einfach nicht mehr nach Hause. Seit über einer Woche sitzt sie uns jetzt auf der Pelle und will und will nicht fahren.«

»Euer Besuch aus Ohio? Diese Uraltfreundin deiner Tante, die sich immer mit ihrem verstorbenen Pudel unterhält? Die ist immer noch da?«, fragte Bob erstaunt.

Justus nickte. »Tante Mathilda ist einem Nervenzusammenbruch nahe, zumal sie mit jeglicher Art von Esoterik gar nichts anfangen kann. Aber Abigail macht keinerlei Anstalten, das Feld zu räumen. Ganz im Gegenteil: Sie richtet sich jeden Tag mehr bei uns ein.«

»Und deine Tante ist zu höflich, sie einfach vor die Tür zu setzen.« Bob nickte. »Da gibt es doch so ein Sprichwort: Der schönste Besuch ist der, der bald wieder geht.«

Justus seufzte nur wortlos.

In diesem Moment fuhr Peter auf seinem Mountainbike durch die Einfahrt des Gebrauchtwarencenters. Er grüßte kurz von Weitem, trat dann noch einmal kräftig in die Pedale und legte vor seinen Freunden eine Vollbremsung hin, dass der Kies nur so zur Seite spritzte.

»Ich muss euch was erzählen, Kollegen!« Peter lehnte sein Rad an den Cadillac und kam auf Justus und Bob zu. Sein Gesicht glühte vor Aufregung.

»Dir auch einen schönen Tag«, sagte Justus humorlos. »Geht es womöglich darum, warum du uns eine Stunde allein hast schuften lassen?«

»Was?« Peter schien ehrlich überrascht und drehte sich zu dem Cadillac um. »Ach so! Das.« Er blickte flüchtig auf seine Uhr. »O Gott, so spät schon! Tut mir leid. Aber ihr ahnt ja nicht, was los war!«

»Lass mich raten: Kelly will jetzt auch surfen lernen?« Bob wirkte ebenfalls etwas verstimmt.

»Kelly? Surfen?« Peter schüttelte verwirrt den Kopf. »Wie kommt ihr denn auf die Idee? Nein. Hört zu! Ich habe den Traumjob schlechthin an Land gezogen! Ich kann’s noch gar nicht fassen, aber es hat geklappt. Dank Emiliano und Gregg Martin.«

»Emiliano?« Justus krabbelte aus seiner Kiste. Sein Interesse war erwacht. »Unser Emiliano?«

»Und der Gregg Martin?« Auch Bob war mit einem Mal ganz Ohr.

Justus und Bob wussten sofort, von wem Peter sprach. In einem ihrer letzten Fälle hatten sie Emiliano de la Cruz, einem jungen, fußballerischen Ausnahmetalent, geholfen und mit ihm Freundschaft geschlossen. Und im Verlaufe dieses Falls hatten sie auch Gregg Martin kennengelernt, den Trainer der amerikanischen U18-Nationalmannschaft, in der Emiliano seither spielte.

»Emiliano und Martin haben dir einen Job verschafft?« Justus hatte es endlich aus seiner Kiste geschafft.

»Nicht einen Job. Den Job überhaupt!« Peter war wirklich völlig aus dem Häuschen.

»Und … was für ein Job ist das?« Bob wedelte ratlos mit dem Schraubenschlüssel herum.

Peter holte tief Luft. »Sagt euch der Name Jeffrey Seaman etwas?« So wie Peter das fragte, war es völlig ausgeschlossen, dass irgendjemand nicht wusste, wer Jeffrey Seaman ist.

»Noch nie gehört.« Bob schürzte die Lippen.

»Seaman, Seaman.« Justus dachte nach. »Letzte Woche ist mir auf einer Auktion ein Seaman untergekommen. Hat ein grässliches Bild bei Settler&Price für völlig überzogene 20000 Dollar ersteigert. Sonst sagt mir der Name auch nichts.«

»Das«, raunte Peter, als lüftete er nun gleich ein sagenumwobenes Geheimnis, »ist er! Jeffrey Seaman. Kapitän der L.A. Golden Warriors und der amerikanischen Fußballnationalmannschaft. Nicht mehr und nicht weniger als ein Fußballgott!«

»Aha«, machte Justus, der Seamans Auftritt nicht in allzu guter Erinnerung hatte. »Und was macht der auf Kunstauktionen?«

»Er ist auch leidenschaftlicher Kunstsammler und besitzt viele wertvolle Kunstwerke«, erklärte Peter mit wissender Miene.

Justus blieb unbeeindruckt. »Mir kam es eher so vor, als sei er ein leidenschaftlicher Wichtigtuer, der nicht verlieren kann.«

Peter winkte unwirsch ab. »Ah, du kennst ihn doch gar nicht. Außerdem ist das völlig egal. Wichtig ist, dass die amerikanische Nationalmannschaft vor ein paar Tagen ihr Trainingslager in Rocky Beach aufgeschlagen hat, um sich hier auf das bevorstehende Mehrländerturnier in L.A. vorzubereiten. Und ich werde dabei sein!« Der Zweite Detektiv hob stolz das Kinn.

Bob runzelte die Stirn. »Wie? Du wirst dabei sein? Sag bloß, dass du jetzt in der amerikanischen National–«

»Nein«, unterbrach ihn Peter. »Ich habe doch gesagt, dass ich einen Job habe.«

»Und was muss man sich darunter vorstellen?«, wollte Justus wissen.

Peter zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich auch noch nicht so genau. Es war davon die Rede, dass ich beim Training mithelfen soll, aber sie haben wohl auch noch andere Aufgaben für mich.«

»Also so eine Art Mädchen für alles«, schlussfolgerte Bob.

»Und wenn schon.« Der Zweite Detektiv lächelte ungerührt. »Der Job ist gut bezahlt, und vor allem: Ich bin eine ganze Woche hautnah mit den besten Fußballspielern Amerikas zusammen. Das ist es, was zählt!«

»Und wann soll’s losgehen?« Justus krempelte sich seine Hemdsärmel nach oben. Sie mussten zusehen, dass sie mit dem Wrack weiterkamen.

Peter wartete einen Moment mit der Antwort. Dann schluckte er und sah seine beiden Freunde schuldbewusst an. »Ja, wisst ihr. Es tut mir ja furchtbar leid, aber ich muss jetzt gleich wieder los. In einer halben Stunde beginnt das Training.«

»Wie? Du verkrümelst dich jetzt wieder?« Justus zog seine Stirn in Falten.

»Tut mir wirklich leid.« Peter ging zu seinem Fahrrad. »Aber ich mach’s wieder gut, versprochen.«

»Du machst es wieder gut?« Auch Bob war alles andere als begeistert, dass sich Peter schon wieder aus dem Staub machte. »Wie willst du das wieder gutmachen? Das ist eine Mordsplackerei hier!«

Peter stieg auf und rief seinen Freunden im Losfahren zu: »Freikarten! Ich kann sicher ein paar Freikarten für eines der Spiele organisieren. Tschüss, Kollegen!«

Justus schaute seinem Freund ungläubig hinterher. »Freikarten für ein Fußballspiel!«, maulte er. »Toll! Davon habe ich immer geträumt!«
  

Im siebten Himmel
 

Peter war kaum um die Kurve geflitzt, da hatte er seine beiden Freunde und den Schrottplatz bereits vergessen. Seit ihm Emiliano heute Vormittag mitgeteilt hatte, dass es mit dem Job wirklich klappen würde, kreisten die Gedanken des Zweiten Detektivs nur noch um den einen Augenblick: den Augenblick, in dem er Jeffrey Seaman endlich leibhaftig gegenüberstehen würde. Und in einer halben Stunde würde es so weit sein! Peter konnte es kaum noch erwarten. Er ging aus dem Sattel und jagte mit seinem Rad die Straße hinab.

Gut zwanzig Minuten später war er am östlichen Stadtrand von Rocky Beach angekommen. Das Gelände des örtlichen Fußballvereins, der Rocky Beach Eagles, kannte Peter sehr gut, weil er hier schon öfter gespielt hatte. Er bog in eine schmale Seitenstraße ein, die in eine Pinienallee überging. Auf der linken Seite sah er den kleinen Bolzplatz und rechts den Sandplatz. Das Spielfeld und der eigentliche Trainingsplatz befanden sich hinter dem Vereinsgebäude, das am Ende der Straße an einem gepflasterten Rondell lag. Peter umkurvte den rot-weiß-blauen Mannschaftsbus, stellte sein Rad neben dem Haupteingang ab und holte seine Sporttasche vom Gepäckträger. Mit klopfendem Herzen betrat er über einen kleinen Aufgang das Gebäude.

In der Eingangshalle war niemand. Links und rechts gingen ein paar Türen ab, und an ihrem anderen Ende führte eine zweiflügelige Milchglastür wieder ins Freie. 

Plötzlich hörte Peter, dass jemand die Treppe zum ersten Stock herunterkam. Sekunden später erschien ein gut gekleideter, sehr sportlich wirkender Mann auf dem mittleren Treppenabsatz. Er mochte um die vierzig sein, hatte volles, schwarzes Haar und eine dicke Ledermappe unter dem Arm. Mit federnden Schritten lief er die Stufen hinab und kam freundlich lächelnd auf Peter zu.

»Kann ich dir helfen?«

»Ähm, mein Name ist Peter Shaw. Ich sollte mich –«

»Ah! Du bist Peter!« Der Mann klopfte Peter freundschaftlich auf die Schulter und ergriff seine Hand. »Ich habe schon auf dich gewartet. Mein Name ist Patrick O’Brian. Ich bin der Manager der Truppe. Schön, dass du hier bist!«

Peter blieb für einen Moment die Luft weg. Da stand Patrick O’Brian vor ihm, der Manager der amerikanischen Nationalmannschaft! Und er behandelte ihn, als wäre er ein alter Freund! Der Zweite Detektiv strahlte über das ganze Gesicht. Dann sagte er, um zumindest irgendetwas zu sagen: »Emiliano hat also mit Ihnen gesprochen?«

»Ja, ja!« O’Brian lachte laut und kehlig. »Emiliano hat mir alles erzählt. Auch dass du selbst ein toller Spieler sein sollst. Was mir übrigens auch Gregg bestätigte.«

Peter lächelte verlegen. »Die übertreiben maßlos.«

»Na, mal sehen, vielleicht muss ja der eine oder andere unserer Spieler um seinen Stammplatz fürchten.« Wieder dieses Lachen, als würde ein Fass die Treppe hinunterpoltern. »Dann komm mal mit, Peter. Du kannst dich unten umziehen. Danach bringe ich dich raus zum Trainingsplatz, wo dir Ruby sagen wird, wofür er dich braucht.«

Peter hatte das Gefühl, als schwebte er auf Wolken die Treppe zum Keller hinab. Neben ihm lief ein ausgelassen plaudernder Patrick O’Brian, gleich würde er Ruby Carter kennenlernen, den Trainer der amerikanischen Fußballnationalmannschaft, und dann … Peter war nahe daran, sich zu kneifen, um sicherzugehen, dass er das nicht alles träumte.

»Hier.« O’Brian betrat eine Umkleidekabine und deutete auf einen kleinen Spind auf der rechten Seite. »Da kannst du deine Sachen lassen. Wenn du fertig bist, komm wieder nach oben. Ich warte da auf dich.«

So schnell wie noch nie in seinem Leben zog sich Peter seine Sportklamotten an. Danach stopfte er seine Straßenkleidung in den Schrank, stürmte aus der Kabine und flog die Treppe hinauf. O’Brian wartete am hinteren Ausgang der Halle.

»Das ging ja flott!« Der Manager zwinkerte lustig und hielt die Glastür auf. »Dann in die Hände gespuckt und los geht’s.«

Peter folgte ihm hinaus in die gleißende Sonne. Einige Stufen führten hinab zu einem kurzen Plattenweg, der an einer Tartanbahn endete. Dahinter begann der Trainingsplatz. Praktischerweise war er rundherum eingezäunt und von einer dichten Rotdornhecke umwachsen, sodass neugierige Fans kaum eine Möglichkeit hatten, ihren Stars allzu dicht auf den Leib zu rücken. Und um die, die es dennoch versuchen sollten, kümmerten sich zwei Wachleute, die am Zaun entlang patrouillierten.

Doch das alles nahm Peter mehr aus den Augenwinkeln wahr. Seine Aufmerksamkeit galt ausschließlich den knapp zwanzig Spielern, die sich in der Mitte des Platzes versammelt hatten. In ihren rot-weißen Trainingsanzügen standen sie im Halbkreis um einen kleineren Mann, der ihnen mit ausladenden Gesten irgendetwas erklärte. Um die Gruppe herum lagen zahlreiche Bälle, rechts von ihnen erkannte Peter eine Linie rotleuchtender Pylonen, wie man sie normalerweise zur Sicherung und Markierung von Verkehrswegen benutzte, und links erstreckte sich ein Parcours aus etlichen niedrigen Hürden.

»Sie haben heute früher mit dem Training begonnen, weil nachher noch ein Ausflug auf dem Programm steht«, erklärte O’Brian, während er auf seine Uhr sah. »Aber ein paar Minuten haben sie noch.«

Während Peter andächtig nickte, löste sich die Gruppe auf. Die Spieler schnappten sich jeder einen oder zwei Bälle und liefen oder dribbelten damit zum hinteren der beiden Tore. Der Torwart zog sich unterdessen seine Handschuhe an und machte sich ebenfalls auf den Weg.

»Ruby!« O’Brian winkte dem Trainer.

Der Mann, dessen Halbglatze rot in der Sonne leuchtete, drehte den Kopf erst in die falsche Richtung. Dann entdeckte er O’Brian. »Ah, Pat! Was gibt’s?«

Peter und der Manager liefen die letzten Meter. Hinten von ihnen entfernt fingen die Spieler damit an, auf das Tor zu schießen.

»Hallo, Ruby, darf ich dir Peter vorstellen? Er ist der Assistent, den uns Gregg und Emiliano vermittelt haben.« O’Brian legte Peter die Hand auf die Schulter und sagte: »Peter, das ist Ruby Carter, unser Trainer.«

Wie in Trance streckte Peter die Hand aus. »Guten Tag.« Der Kloß in seinem Hals ließ ihn nur ein Krächzen zustande bringen.

»Peter! Freut mich!« Carters Händedruck war kurz und kräftig. »Du bist also von hier?«

»Ja, aus Rocky Beach.« Der Kloß wurde etwas kleiner, aber Peters Knie waren wie aus Gummi.

»Toll. Und so wie du aussiehst«, Carters Blick glitt abschätzend über Peter hinweg, »scheinst du auch ziemlich gut in Form zu sein.«

»Ja, ich … treibe viel Sport.« Peter lächelte verschwommen.

»Prima.« Carter klatschte in die Hände. »Pass auf, ich habe gleich einen Job für dich.« Er drehte sich zu den Spielern um, die mittlerweile aus allen Lagen auf das Tor ballerten. »Wir trainieren gleich ein paar Freistoßvarianten. Siehst du die Pappkameraden dort neben dem Tor?«

Peter reckte den Hals und nickte. Rechts neben dem Tor sah er ein halbes Dutzend mannshoher Kunststofffiguren, die auf ein fahrbares Gestell montiert waren und an ihrem unteren Ende ein Scharnier aufwiesen. Er wusste, wozu man diese Figuren benötigte. Man konnte damit eine Freistoßmauer simulieren.

»Gut. Hilf zunächst Simon, eine Mauer aufzubauen. Simon Perry ist unser Kotrainer, der Leuchtturm da drüben«, Carter zeigte auf einen baumlangen Mann mit weißblonden Haaren, die unübersehbar in der Sonne funkelten. »Und dann stell dich hinters Tor und kick die Bälle zurück, die daneben gehen. Alles klar?«

»Alles klar.« Peter nickte noch einmal und lief los. Auf dem Weg zu dem Kotrainer warf der Zweite Detektiv verstohlene Blicke zu den Spielern. Er kannte fast alle von ihnen. Nur ein paar neu in die Mannschaft Berufene konnte er nicht identifizieren. 

Dann entdeckte er Seaman. Der Kapitän der Mannschaft beteiligte sich noch nicht an dem allgemeinen Torschusstraining, sondern jonglierte etwas abseits der anderen mit einem Ball. Mit einer unnachahmlichen Leichtigkeit und Eleganz ließ er ihn auf seinen Füßen und Knien und sogar auf den Schultern tanzen. Dann plötzlich fing er die Lederkugel mit der Stirn auf, wo er sie geschickt ausbalancierte, bevor er sie in den Nacken rollen ließ und von dort aus mit einer schnellen Bewegung wieder in die Luft schleuderte. Aus etlichen Metern Höhe fiel ihm anschließend der Ball genau auf den Span und ruhte dort wie festklebt für einige Sekunden, bevor er langsam wieder zu tanzen anfing. Peter war so fasziniert, dass er fast in den Kotrainer gelaufen wäre.

»Das kann Jeff einen halben Tag lang«, bremste ihn eine freundliche Stimme.

Peter fuhr herum. »Was? Oh. Entschuldigung.« Er sah zu dem Mann hinauf.

»Kein Problem«, sagte Perry und lächelte, »ich sehe ihm selbst gerne zu. Bist du der neue Assi?«

»J...ja.« Peter zögerte. Er konnte es immer noch nicht so ganz glauben, dass er jetzt Assistent der Fußballnationalmannschaft war.

»Ich bin Simon.« Eine Hand groß wie ein Suppenteller streckte sich Peter entgegen.

»Peter.«

Die nächste halbe Stunde hatte der Zweite Detektiv alle Hände voll zu tun. Nachdem er zusammen mit Perry die Freistoßmauer aufgestellt hatte, begab er sich hinter das Tor und wartete auf die fehlgegangenen Bälle. Er sollte sie Perry zuspielen, der sie dann an die Spieler weiterleitete. Doch da die Spieler kurz nacheinander ihre Freistöße traten und viele Bälle über oder neben das Tor gingen, kam Peter mächtig ins Schwitzen. Die Bälle flogen ihm nur so um die Ohren, und obwohl der Zaun hinter dem Tor erhöht worden war, rannte er sich die Lunge aus dem Leib, um die Bälle schnell genug ins Spielfeld zurückzubefördern. 

Eine kleine Atempause hatte er nur, wenn Seaman an der Reihe war. Denn dessen Freistöße landeten mit einer unglaublichen Präzision und Härte immer im Netz, ohne dass der Torwart auch nur den Hauch einer Chance gehabt hätte.

Nach etwa zwanzig Minuten kam plötzlich Unruhe am Rand des Trainingsplatzes auf. Peter sah, wie die beiden Security-Leute zu einer Stelle des Zauns liefen. Die Spieler hielten inne, und auch Carter und Perry schauten neugierig hinüber. Aber viel war nicht zu sehen. Bevor die Sicherheitsmänner da waren, konnte Peter nur eine rote Baseballmütze erkennen, unter der ein riesiges Teleobjektiv hervorstach. Zwei- oder dreimal glaubte er ein Klicken zu hören, dann versperrte ihm einer der Wachmänner die Sicht.

Ein schriller Pfiff ertönte, und Carter kreuzte die Arme. »Schluss für heute, Männer. Geht duschen, in einer halben Stunde treffen wir uns am Bus.«

Peter sammelte noch zwei Bälle ein und trabte damit zu dem Trainer. Ein letzter Blick zum Zaun zeigte ihm, dass die Security die Lage wieder unter Kontrolle hatte. 

»So ein nerviger Paparazzo«, erklärte ihm Carter, der Peters Blick bemerkt hatte. »Der hat es schon gestern versucht.«

»Aha.« Peter ließ die Bälle in eines der Netze fallen. Mit einem gewissen Bedauern stellte er fest, dass die Spieler schon im Vereinsgebäude verschwanden.

»Gute Arbeit, Peter«, lobte ihn Carter. »Du bist schnell, geschickt, ausdauernd. Genau das, was wir brauchen.«

»Danke.« Peter lächelte dünn. Seaman würde er wohl erst morgen kennenlernen. Vielleicht.

Carter hievte sich das Netz auf den Rücken. »Hast du jetzt dann etwas vor?«

Peter schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Könntest du uns dann vielleicht begleiten? Die Jungs machen einen Ausflug, und wir bräuchten jemanden, der uns ein wenig hilft.«

»Einen Ausflug?« Peters Stimmung hob sich schlagartig.

»Ja, wir fahren mit dem Bus in irgend so ein Museum in L.A. Und ich fänd’s gut, wenn du dabei bist. Außerdem kann ich dich dann auch den Jungs vorstellen.«

»Kein … kein Problem«, brachte Peter mühsam hervor, weil ihm vor Begeisterung beinahe das Wort im Hals stecken blieb.
  

Die Mumie des Priesters
 

Zusammen mit Perry räumte Peter noch die Utensilien und Sportgeräte auf, die die Mannschaft für das Training benötigt hatte. Dann konnte auch er sich duschen und umziehen. Als er die Umkleidekabine betrat, war jedoch keiner der Spieler mehr da, was Peter im Moment allerdings ganz recht war. Er hätte nicht gewusst, was er hätte sagen sollen, wenn er als Unbekannter zu zwanzig halb nackten Nationalspielern in die Kabine gekommen wäre. Außerdem würde er sie ja ohnehin gleich alle kennenlernen. 

Zehn Minuten später lief der Zweite Detektiv die Treppe zur Eingangshalle hinauf und trat ins Freie. Der Motor des Busses lief bereits, und O’Brian unterhielt sich mit Carter neben der geöffneten Schwingtür.

»Ah, Peter!«, rief er ihm zu. »Toll, dass du mitfährst! Kann’s losgehen?«

»Ja.« Peter sprang die Stufen des Aufganges hinab.

»Dann hinein mit dir.« O’Brian ließ ihm und Carter den Vortritt und stieg als Letzter in den Bus. Mit einem knappen Nicken gab er dem Fahrer zu verstehen, dass er losfahren konnte. Die Tür schloss sich mit einem leisen Summen, und der Bus setzte sich in Bewegung.

Peter sah sich unsicher um. Bei Weitem nicht alle Plätze waren besetzt. Manche Spieler saßen alleine und lasen, dösten oder hörten Musik, andere unterhielten sich miteinander, und ganz hinten spielten welche Karten. Aber noch bevor er sich überlegen konnte, wo er sich hinsetzen sollte, drang auf einmal O’Brians Stimme aus den Buslautsprechern.

»Leute, hört mal kurz zu! Ich möchte euch Peter vorstellen. Ihr habt ihn ja wahrscheinlich schon beim Training bemerkt. Er kommt aus Rocky Beach und wird Ruby und mir in den nächsten Tagen ein wenig zur Hand gehen. Außerdem ist er ein toller Fußballer, wie ich von Gregg und Emiliano weiß.«

Einige Spieler klatschten, andere riefen »Hey, Peter!« oder »Willkommen!«, und zwei pfiffen sogar durch die Finger. Peter brachte nur ein verkrampftes Grinsen zustande und lief knallrot an.

»Und wer hilft uns?«, feixte einer der Kartenspieler.

»Mike, dir kann sowieso keiner mehr helfen«, entgegnete O’Brian schlagfertig, und der ganze Bus lachte.

»Aber eine Cola kann er mir doch bringen, oder?« Ein anderer Spieler.

Der Zweite Detektiv sah sich irritiert um. Wer hatte das gesagt?

O’Brian griff in das Kühlfach und drückte Peter eine eiskalte Dose in die Hand. »Das war Jeff.« Er nickte nach rechts hinten. »Setz dich doch zu ihm.«

»Seaman?« Peter nahm die Dose. Sie war heiß. Oder kalt. Er wusste es nicht. Seaman. Er sollte sich zu Seaman setzen? Zu Jeffrey Seaman?

»Ja. Nur keine Angst. Er beißt nicht.«

Die nächste halbe Stunde verging für Peter wie im Flug. Seaman bat ihn tatsächlich, sich neben ihn zu setzen, und von da an hing Peter an seinen Lippen. Manchmal sagte er auch selbst etwas, aber er konnte sich später nicht mehr daran erinnern, was. Eigentlich konnte er sich an gar nichts mehr erinnern, als der Bus schließlich hielt. Er wusste nur noch, dass er neben Jeffrey Seaman gesessen und mit ihm gesprochen hatte. Mit dem Kapitän der amerikanischen Nationalmannschaft! Selig lächelnd und mit stolzgeschwellter Brust stieg er aus dem Bus.

»Archäologisches Museum«, las er auf einer riesigen bronzenen Tafel neben einem prächtigen Portal. Peters Blick glitt über das imposante Gebäude. Sechs baumdicke Säulen stützten einen Vorbau, auf dessen Giebeldreieck irgendeine antike Szene eingemeißelt war. Dahinter und rechts und links davon begann das eigentliche Museum, ein gewaltiger, mehrstöckiger Komplex, der sich die Straße entlangzog.

»Warst du hier schon einmal?«, wollte O’Brian wissen.

Peter nickte. »Ja, ist aber schon eine Weile her.«

»Der Direktor hat uns eingeladen und will uns so eine Art Privatführung durch die Ägypten-Ausstellung geben, die hier gerade läuft.« O’Brian lächelte wissend. »Wahrscheinlich verspricht er sich davon eine gewisse Werbung für sein Haus. Aber mir soll es recht sein. Die Spieler brauchen während so eines Turniers Abwechslung.«

»Werbung?« Peter runzelte die Stirn. »Aber dazu müssten die Leute doch erfahren, dass sie hier waren.«

O’Brian deutete mit dem Daumen ins Museum. »Da drin warten schon etliche Pressefuzzis. Auch das gehört zu unserem Job. Öffentlichkeitsarbeit, Imagepflege, wenn du verstehst, was ich meine.«

Peter machte eine vage Geste. »Sie meinen, es kommt in der Öffentlichkeit gut, wenn sich die Spieler in einem Museum blicken lassen?«

»So in etwa. Und auch deswegen bin ich froh, dass du dabei bist. Wir haben nämlich eine kurze Presseerklärung vorbereitet, und es wäre nett, wenn du die nachher an die Journalisten verteilen würdest.« O’Brian klopfte auf seine Mappe. »Außerdem musst du mir helfen, ein bisschen auf die Jungs aufzupassen. Manche reden sehr gerne sehr viel, wenn sie ein Mikro vor der Nase haben, andere merken nicht immer, wenn ein Objektiv auf sie gerichtet ist, manch einer verwechselt das Museum vielleicht mit einem Freizeitpark …« O’Brian seufzte. »Bisweilen komme ich mir vor wie ein Kindergärtner. Aber sag’s nicht weiter.«

Peter grinste. »Keine Sorge.«

Als sie die riesige Freitreppe hinaufgingen, öffnete sich das rechte Portal, und ein Mann trat ins Freie. Er war äußerst elegant gekleidet, trug einen schwarzen Zweireiher, an dessen Revers eine frische Blume prangte, hatte glatt nach hinten gegelte, pechschwarze Haare und einen hochgezwirbelten Schnurrbart. Auch sein Lächeln wirkte wie mit einem Gel fixiert, als er die Mannschaft mit ausgebreiteten Armen empfing.

»Ah, das ist ja schön! Wunderbar! Ich freue mich, dass Sie gekommen sind!«, rief er ihnen in einem salbungsvollen Singsang zu.

»Das muss der Direktor sein«, flüsterte O’Brian Peter zu. »Jemand hat mir erzählt, dass der immer so rumläuft. Anzug, Blume, ein Eimer Gel. Immer. Selbst zu Hause.« Dann ging er auf den Mann zu und schüttelte ihm die Hand. »Mr Brewster?«

»Ja, der bin ich.«

»Patrick O’Brian, ich bin der Manager.«

»Schön, schön. Dann darf ich Sie alle hereinbitten! Bitte treten Sie doch näher!«

Peter konnte beobachten, wie sich einige Spieler über den gespreizten Museumsdirektor hinter dessen Rücken lustig machten. Sie verdrehten die Augen oder setzten blasierte Mienen auf. Der Zweite Detektiv konnte sie verstehen. Auch ihm sagte Brewsters Art nicht besonders zu. 

Zusammen mit Carter wartete er, bis sich die letzten Spieler durch die wuchtige Flügeltür geschoben hatten. Dann betrat auch er das Museum.

Angenehme Kühle und gedämpftes Licht empfingen ihn im Atrium. Es roch nach Bohnerwachs, klimatisierter Luft und eben so, wie es für Peter in jedem Museum roch: nach Vergangenheit. Das beschrieb für ihn diesen immer gleichen Museumsgeruch am besten.

Aber die typische Museumsatmosphäre wollte sich dennoch nicht einstellen, denn kaum dass alle Spieler das Gebäude betreten hatten, stürzte sich schon eine Meute Journalisten auf sie. Ein Blitzlichtgewitter zuckte durch das Atrium, etliche Arme mit Mikrofonen und Diktiergeräten wuchsen aus der Menge, und zahlreiche kaum verständliche Fragen hallten durch den Raum. Zum Glück hatte man eine Absperrung errichtet, hinter der die Presseleute bleiben mussten.

»Meine sehr verehrten Damen und Herren!«, verschaffte sich O’Brian Gehör. »Bitte! Die Mannschaft steht nachher zu Ihrer Verfügung, aber wenn Sie erlauben, würden wir uns zunächst gerne die Ausstellung ansehen. Davor können die Spieler ja schlecht etwas dazu sagen, nicht wahr?«

Vereinzeltes Gelächter, zustimmendes Gemurmel. Einige Journalisten ließen sich aber dennoch nicht beirren und knipsten und fragten weiter. O’Brian trieb seine Leute einfach an ihnen vorbei, dorthin, wo Brewster stand und alle zu sich winkte.

»So viele?«, wunderte sich Peter über die Reporterschar und sah Carter verblüfft an. »Das dauert nachher ja ewig.«

»Sie haben fünfzehn Minuten bekommen«, antwortete der Trainer knapp.

Durch eine nachgebildete, kleine Pyramide ging es aus dem Atrium in den ersten Ausstellungssaal des Museums. Die Spieler mussten die Köpfe einziehen, denn im Inneren der Pyramide hatte man einen Gang angelegt, der einen originalgetreuen Grabkammerschacht imitieren sollte. Zahlreiche Hieroglyphen waren an die Wände gemalt, künstliche Spinnennetze spannten sich in den Ecken, und auf einem Stein hockte ein gefährlich aussehender Riesenskorpion. Aus Plastik natürlich.

»Meine sehr verehrten Herrschaften!« Brewster stellte sich in die Mitte des Saales und wies mit einer ausladenden Geste auf die Exponate. »Hier drin sehen Sie Ausstellungsstücke aus dem sogenannten Alten Reich des ägyptischen Altertums. Wie Sie sicher alle wissen, erstreckt sich diese Epoche von circa 2640 bis 2160 vor Christus, also von der dritten bis zur elften Dynastie. Einer ihrer bedeutendsten Könige war …« 

»Weißt du, wo hier die Toilette ist?«, raunte Brad Sossley, einer der Mittelfeldspieler, Peter zu.

»Ich find’s raus.« Der Zweite Detektiv nickte dem Spieler zu und machte sich auf den Weg. Er war nicht allzu betrübt darüber, den Vortrag Brewsters zu verpassen. Schon der Beginn hatte sich nicht besonders spannend angehört.

Im Laufe der nächsten halben Stunde musste Peter zwei Kaffee und drei Flaschen Wasser organisieren, Max Dreyfus wiederfinden, der sich im Keller verlaufen hatte, und Philipp Hanson aufwecken, der es sich in einem Nebenraum auf einer Besucherbank bequem gemacht hatte. Von Brewsters Ausführungen bekam er immer nur Bruchstücke mit, hörte die Namen Snofru und Djoser, schnappte etwas von Totengebeten auf und von Steuerabgaben und erfuhr nebenbei, dass man bei der Mumifizierung das Hirn mittels eines Hakens durch die Nase herausholte. Erst als sich die Mannschaft in einer nachgebauten Grabkammer versammelte, hatte er wieder etwas Ruhe.

»Und hier, meine Herren, befinden Sie sich in der Grabkammer des Priesters Nesperamon, die natürlich«, Brewster lachte hüstelnd, »nur ein Artefakt ist.«

Herabgedimmtes Licht beleuchtete einen kleinen Raum, an dessen steinernen Wänden allerlei Grabbeigaben aufgereiht waren. In der Mitte thronte ein massiver Altar, auf dem ein kunstvoll bemalter Sarkophag ruhte. Um ihn herum hatte man einige Kanopenkrüge platziert, in denen man die inneren Organe aufbewahrt hatte, wie Brewster erklärte. 

Aber viel mehr Aufmerksamkeit zog die Glasvitrine auf sich, die am Kopfende des Altars aufgestellt worden war. In dieser klimatisierten Vitrine stand nämlich die Mumie Nesperamons. 

Endlose Bahnen vergilbter Leinentücher schlangen sich um ihren mageren Körper, sodass sie aussah wie ein überdimensionaler Kokon. Nur das Gesicht hatte man freigelegt. Graubraun, abgezehrt bis auf die Knochen und mit einer Haut wie uraltes Leder starrte es die Spieler böse aus leeren Augenhöhlen an. Peter lief ein Schauer über den Rücken.

»Ist der Knabe echt?«, wollte Mike, der Kartenspieler, wissen und deutete auf die Mumie. Mit seiner Handykamera schoss er ein Bild von ihr.

Brewster lächelte geheimnisvoll. »Ja, das ist Nesperamon. Gestorben vor etwa viereinhalbtausend Jahren.«

»Sieht ja gruselig aus.« Neugierig nähere sich Perry dem Glaskasten.

»Seien Sie lieber vorsichtig«, warnte ihn Brewster.

»Vorsichtig? Wieso?« Perry sah ihn verwundert an.

Brewster schwieg für einige Sekunden. Dann senkte er die Augenbrauen und sagte mit verschwörerischer Stimme: »Es soll ein Fluch auf Nesperamon liegen. Ein überaus gefährlicher.« Todernst blickte er in die Runde.

Stille. Die Spieler schauten sich fragend an. Es war ihnen deutlich anzusehen, dass sie nicht wussten, was sie von Brewsters Aussage halten sollten. Meinte der das ernst? Wollte er sie auf den Arm nehmen? War das Teil der Show?

»Wollen Sie uns veräppeln?«, fragte Max.

Der Direktor lachte laut auf. »Entschuldigen Sie. Nein, natürlich nicht. Das sind selbstverständlich nur Ammenmärchen! Die Flüche aus dem alten Ägypten sind so zahlreich, das sich damit ganze Bibliotheken füllen ließen. Aber so ein Fluch macht eine Ausstellung natürlich gleich viel interessanter, nicht wahr?«

Die Spieler tuschelten miteinander, und einige rissen Witze. Peter hingegen fühlte sich auf einmal etwas unbehaglich. Mit Flüchen und dergleichen wollte er lieber nichts zu tun haben.

Brewster sah sich kurz unter den Spielern um und winkte dann Seaman zu sich. »Mr Seaman, Sie sind doch der Kapitän der Mannschaft, wenn ich richtig informiert bin. Wie wär’s?« Er bedeutete Seaman, sich neben die Mumie zu stellen, und gab Mike ein Zeichen, dass er ein Foto machen solle. »Nur zu, vielleicht können Sie es ja für Ihre nächste Autogrammkarte verwenden.« Wieder lachte er ausgelassen.

Erst zierte sich Seaman ein wenig, aber dann wollte er sich vor seinen Mannschaftskameraden keine Blöße geben. Betont gelassen stellte er sich neben die Mumie und grinste in Mikes Kamera.

»Na, sehen Sie! Keine Speerfalle, die Sie urplötzlich verschlingt, kein tödliches Gas, das sie vergiftet.« Brewster gackerte über seinen kleinen Witz.

Auch andere Spieler wollten sich mit der Mumie fotografieren lassen, und am Ende posierte Seaman noch einmal mit düsterem Gesicht neben Nesperamon, dem er durch die Glasscheibe hindurch Hasenohren aufsetzte. Alle amüsierten sich prächtig, und Brewster schien hochzufrieden mit sich und seiner Führung zu sein.

Nur Peter fand das alles gar nicht lustig. Er stand etwas abseits und versuchte das ungute Gefühl zu ignorieren, das sich in seinem Magen ausbreitete. Und als er in die scheußliche Fratze der Mumie sah, hatte er für den Bruchteil einer Sekunde das Gefühl, dass ihre fleischlosen Lippen vor Hass bebten.
  

Dicke Engel leben gefährlich
 

»Hallo, Kollegen!« In voller Trainingsmontur betrat Peter am nächsten Tag die Zentrale und tippte sich lässig an die Schläfe.

»Hey, Peter. Na, klappt es?« Bob lümmelte in einem der Sessel und schmökerte in einem Musik-Katalog.

Justus, der am Schreibtisch saß, grunzte nur etwas Unverständliches, sah aber nicht auf. Er war in eine Zeitung vertieft, die aufgeschlagen vor ihm lag.

»Alles in Butter. O’Brian hat nichts dagegen. Ihr seid herzlich eingeladen.« Peter schaute gespannt vom einen zum anderen. »Seid ihr so weit?«

Bob klappte seinen Katalog zu und nickte. »Wegen mir kann’s losgehen. Freu mich schon.«

»Moment noch«, murmelte Justus.

»Huch!«, tat Peter erschrocken. »Es spricht ja!«

Justus überhörte die Frotzelei und winkte nur ungeduldig ab. »Gleich.«

»Was liest du denn da?« Peter kam neugierig näher.

»Zeitung«, nuschelte der Erste Detektiv abwesend. Seine Augen huschten konzentriert von Zeile zu Zeile.

»Ach, so sieht das Ding aus!« Peter warf Bob einen fragenden Blick zu, aber der zuckte nur mit den Schultern. »Und was steht da drin in der … Zeitung?«

Justus brauchte noch zehn Sekunden, dann hatte er den Artikel zu Ende gelesen. »Hm!«, machte er nachdenklich und drehte sich auf dem Stuhl langsam zu seinen Freunden um. »Sehr merkwürdig. Wirklich sehr merkwürdig.«

»Was denn?«, wollte jetzt auch Bob wissen.

Der Erste Detektiv tippte auf den Artikel. »Seit einiger Zeit häufen sich Diebstähle äußerst wertvoller Gemälde hier in der weiteren Umgebung. Es sind fast immer Privatpersonen betroffen, in deren Häuser eingebrochen wurde. Bei den Gemälden handelt es sich ausnahmslos um unersetzliche barocke Meisterwerke, von denen bisher kein einziges wieder aufgetaucht ist. Und die Polizei tappt völlig im Dunkeln, da es keinerlei Spuren oder Hinweise gibt.«

Bob erhob sich und stellte sich hinter Justus. »Dicke Engel leben gefährlich«, las er die Überschrift. »Mysteriöse Diebstahlserie in Südkalifornien reißt nicht ab.« 

»Dicke Engel?« Peter stutzte.

»Eine Anspielung auf die sogenannten Putten, kleine, dicke Engel, die auf vielen barocken Gemälden zu sehen sind«, erklärte Justus.

»Aha. Und was ist daran nun so besonders?«, fragte der Zweite Detektiv. »Es werden doch andauernd Bilder geklaut.«

»Ja, schon«, sagte Justus, während er anfing, an seiner Unterlippe herumzukneten. Das tat er immer, wenn er scharf nachdachte. »Aber ich verfolge die Vorkommnisse nun schon seit einiger Zeit. Und die ganzen Umstände, das organisierte Vorgehen, die zielgerichteten Diebstähle, das völlig Fehlen von Spuren, die Tatsache, dass keines der Bilder wieder zum Vorschein gekommen ist, haben mich erst in eine gewisse Unruhe versetzt, ohne dass ich hätte sagen können, wieso. Doch seit diesem Artikel hier hat diese Unruhe auch einen Namen.« Der Erste Detektiv sah seine Freunde vielsagend an. 

Es dauerte ein paar Sekunden, dann riss Bob die Augen auf. »Wie? Du meinst ...?«

»Wovon sprecht ihr? Ich verstehe … o Gott!« Auch bei Peter war der Groschen gefallen. »Natürlich!«

Justus nickte schwer. »Unser alter Freund. Mein alter Freund«, setzte er bitter lächelnd hinzu. »Victor Hugenay.«

»Aber der sitzt doch im Knast.« Peter zwinkerte verständnislos.

»Davon ging ich bis jetzt auch aus«, erwiderte der Erste Detektiv undurchsichtig.

Auf der Fahrt zum Trainingsgelände waren die Diebstähle und Victor Hugenay das einzige Gesprächsthema der drei Jungen. Während Bob seinen Käfer durch den Verkehr steuerte, berichtete Justus seinen Freunden noch einmal in allen Einzelheiten, was er bisher über die Diebstahlserie in Erfahrung gebracht hatte. Und auch für Peter und Bob verstärkte sich danach der Verdacht immer mehr, dass eigentlich nur Victor Hugenay dahinterstecken könne, jener gerissene Meisterdieb, mit dem die drei ??? schon etliche Male zu tun gehabt hatten. 

»Ich werde mich nachher sofort ans Telefon hängen und herausfinden, ob er tatsächlich noch im Gefängnis ist.« Justus schüttelte den Kopf. »Dabei hat er mir in seinem letzten Brief noch versprochen, dass unsere nächste Begegnung unter anderen Umständen als den bisher üblichen stattfinden würde. Nicht zu fassen!«

»Na ja«, wandte Bob ein, »noch wissen wir es ja nicht mit Bestimmtheit.«

Der Erste Detektiv zuckte mit den Achseln und versank in seinen Gedanken.

Ein paar Minuten später kamen sie am Vereinsgelände der Rocky Beach Eagles an. Bob hatte Peter gestern noch gefragt, ob er nicht auch mal beim Training zusehen könnte. Die Gelegenheit, die amerikanischen Fußballnationalspieler aus nächster Nähe zu sehen, wollte er sich nicht entgehen lassen, und Peter war sich sicher gewesen, dass O’Brian nichts einzuwenden hätte. Und auch Justus wollte zur Überraschung seiner Freunde mitkommen. Zwar mache er sich aus den Sportlern nichts, wie er betonte, aber in »anthropologischer und soziologischer Hinsicht« sei es doch sicher ganz spannend, solche Leute mal aus der Nähe zu sehen.

»Du kannst da vorne parken, Bob.« Peter deutete auf eine Stelle neben der Treppe. »Und Justus.« Er drehte sich zu seinem Freund um. »Bitte die Spieler nicht füttern, nicht auf Gebissschäden untersuchen und auch keine Fragebögen auswerten lassen, ja?« Der Zweite Detektiv war sich immer noch nicht ganz sicher, ob Justus’ Gründe mitzukommen wirklich die richtigen waren.

Justus gab sich erstaunt. »Ach! Die können lesen und schreiben?«

Peter seufzte und verdrehte die Augen.

Die Mannschaft war noch beim Warmlaufen. Nebeneinander oder einzeln trabten die Spieler gemächlich um den Platz, während sich Carter und Perry am Rand des Spielfelds ans Geländer lehnten und sie beobachteten. Auch O’Brian war bei ihnen und redete gestikulierend auf sie ein.

Die drei Jungen gesellten sich zu ihnen, und Peter stellte seine Freunde vor. Doch allen dreien entging nicht, dass irgendetwas nicht stimmte. Vor allem O’Brian wirkte seltsam besorgt.

»Etwas nicht in Ordnung?«, fragte Peter daher vorsichtig.

Der Manager verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln. »Kann man so sehen. Sossley und Stygers liegen mit einer Lebensmittelvergiftung im Krankenhaus. Ich komme gerade von ihnen, und der Doc meinte, dass es sie ordentlich erwischt habe. Sie müssen sicher drei, vier Tage zur Beobachtung dort bleiben.«

»Eine Lebensmittelvergiftung? Haben die etwas Falsches gegessen?«, fragte Peter bestürzt.

O’Brian kniff die Lippen zusammen. »Das ist ja das Merkwürdige. Es haben alle dasselbe gegessen, aber nur die beiden hat’s erwischt.«

»Aber mit Seaman stimmt auch irgendetwas nicht«, meldete sich Carter zu Wort und deutete hinaus auf den Platz. »Seht ihn euch doch mal an. Der läuft heute wie seine eigene Leiche herum. Völlig kraftlos, lustlos und bleich, als wäre er gerade dem Grab entstiegen.«

»Ist mir auch schon aufgefallen«, bestätigte Perry.

»Der hat sicher auch was abbekommen«, meinte Peter.

Carter zuckte die Achseln. »Ich werde ihn mal fragen. Aber jetzt legen wir mit dem Training los. Auf geht’s.« Er schlüpfte unter dem Geländer hindurch, und Perry und Peter folgten ihm aufs Feld.

Das Training begann mit einem ausgiebigen Dehnen und Strecken. Dann folgten etliche Gymnastikübungen, bei denen auch schwere Medizinbälle und Gummibänder zum Einsatz kamen. Kurze Sprints bildeten den Abschluss dieser Einheit, danach teilte Perry die Bälle aus. Die Spieler sollten jetzt durch einen Stangenparcours einen Slalomlauf mit den Bällen am Fuß durchführen.

»Dieser Seaman macht tatsächlich einen merkwürdigen Eindruck«, sagte Bob zu Justus. »Aber auf mich wirkt er weniger krank als vielmehr … ich weiß nicht … durcheinander, niedergeschlagen.«

»Vielleicht hat er gestern eine Auktion verloren«, unkte Justus. »Nein, du hast recht. Für einen Profisportler kommt er auch mir reichlich schlapp vor.«

»Sieh mal!« Bob stupste Justus am Arm und wies zur anderen Seite des Geländes. »Steht da nicht jemand im Gebüsch?«

»Wo?«

»Na, da. Da drüben.«

»Ich seh nichts.«

»Doch. Ganz sicher. Ich glaube sogar, der Typ hat eine Kamera dabei. Das ist doch … jetzt ist er weg.« Bob legte die Hand vor die Augen. »Nein, jetzt ist er weg. Aber da war einer, ganz sicher.«

»Paparazzi wahrscheinlich«, meinte Justus, der allmählich anfing, sich zu langweilen. Er hatte sich mehr von diesem Ausflug versprochen.

Die Trainingseinheit dauerte noch etwa eine halbe Stunde, dann wurden die Spieler in die Kabine entlassen. Einer nach dem anderen trabte an Justus und Bob vorbei, während die Trainer und Peter noch den Platz aufräumten. Seaman sah die beiden nicht einmal an. Völlig abwesend schlurfte er über den Plattenweg, den Blick zu Boden gerichtet, und machte den Eindruck, als würde er über irgendetwas nachdenken.

Bob wollte gerade etwas zu Justus sagen, als plötzlich ein hässliches Geräusch ertönte. Unmittelbar darauf zerriss ein Schmerzensschrei die Luft.

»O Gott!« Bob zeigte auf einen der Spieler. Sein Fuß war durch eine der Platten gebrochen, unter der sich offenbar ein Hohlraum befand.

»Verdammt!«, schrie er und sank zu Boden. »Mist, tut das weh!«

Sofort eilten alle herbei. Der Spieler kauerte auf den Platten und hielt sich das rechte Bein. Er wimmerte und war vor Schmerzen nicht einmal in der Lage, das Bein aus dem Loch zu ziehen.

»Sean, was ist passiert?« Carter kniete sich neben ihn.

»Hier, dieses Mistding von Platte. Da ist ein Loch drunter, in das ich reingetreten bin. Mann, ich halt das nicht aus.«

»Holt mir einen Arzt!«, befahl Carter. Dann half er dem Spieler, sein Bein aus der Öffnung zu ziehen.

Als der Unterschenkel zum Vorschein kam, sah man zunächst Blut. Die Haut war aufgeschürft, dreckig, und aus mehreren Stellen blutete es. Aber viel schlimmer war etwas anderes. Bei genauerer Betrachtung wirkte der Unterschenkel seltsam verdreht.

»Nein!«, hauchte O’Brian und schlug sich vor die Stirn. »Das darf nicht wahr sein! Das ist ja wie ein Fluch!«
  

Chaos
 

Die Mannschaft wohnte während des Turniers im Marygreen Miramar Hotel am Rande von Brentwood. Von dort war es nur ein Katzensprung nach Rocky Beach, und auch das Stadion in Los Angeles war schnell zu erreichen. Als Peter am späten Abend mit seinem Fahrrad am äußeren Tor des Hotelgeländes hielt, war die hoteleigene Security bereits informiert und ließ ihn ohne Probleme passieren. Der Zweite Detektiv radelte die asphaltierte Zufahrt hinauf, ließ das Hauptgebäude links liegen und steuerte auf ein zweigeschossiges Nebengebäude zu, das hinter einem kleinen See lag. Als er den Eingangsbereich im Blick hatte, erkannte er O’Brian, der vor der Glastür stand und ihm zuwinkte.

»Hallo Peter«, begrüßte er ihn, während der sein Rad abstellte. »Toll, dass du kommen konntest. Das hilft uns wirklich sehr.«

»Kein Problem. Was gibt’s denn?« 

O’Brian hatte ihn vorhin angerufen und gefragt, ob er ihm am Abend ein paar Stunden helfen könnte. Worum es aber genau ging, wusste Peter noch nicht.

Der Manager fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Wir waren den ganzen Tag in der Klinik und mussten dann endlos telefonieren, um ein paar Ersatzspieler zu mobilisieren. Aber jetzt stapelt sich die Arbeit, und wir wissen kaum, wie wir das alles bis morgen hinbekommen sollen.«

»Wie geht es Sean Ivory und den anderen?«, erkundigte sich Peter.

»Sossley und Stygers unverändert miserabel. Aber Sean.« O’Brian zögerte und massierte seine Nasenwurzel. Er wirkte mehr als angespannt. »Er hat sich den Unterschenkel gebrochen. Glatt durch.«

»Was?«

»Mindestens sechs Monate Pause.«

»O Gott. Das ist ja furchtbar!«

»Das kannst du laut sagen. Und morgen ist das erste Spiel. Gegen Kanada. Ruby muss die Mannschaft wegen der drei Ausfälle völlig umbauen.«

Peter nickte betroffen. »Und was war heute mit Seaman los? Der machte auf mich einen sehr merkwürdigen Eindruck.«

»Keine Ahnung.« O’Brians Miene war mehr als ratlos. »Der ist wirklich völlig durch den Wind. Ruby hat mit ihm gesprochen, aber kein Wort aus ihm rausgekriegt. Ich kenne ihn so gar nicht. Er ist wie … verwandelt, so als bedrückte ihn irgendetwas, als hätte er vor irgendetwas, ja … Angst.«

»Angst? Seaman?«, fragte Peter erstaunt.

»Ich weiß es nicht.« O’Brian schüttelte den Kopf. »So langsam bricht hier das nackte Chaos aus, scheint mir. Komm mit, machen wir uns an die Arbeit.« 

O’Brian öffnete die Tür und führte Peter in sein Apartment. Dort war einer der beiden Räume zu einem Arbeitszimmer umfunktioniert worden, in dem sich Berge von Aktenordnern, Broschüren, Unterlagen, Autogrammkarten und so weiter türmten.

»Meine Güte!«, staunte Peter. »Das sieht ja richtig nach Arbeit aus!«

O’Brian lächelte dünn. »Mehr als mir lieb ist. Also, ich muss gleich wieder weg, weil die Trikots für morgen noch nicht ausgeliefert wurden. Danach habe ich einen Termin mit den Stadtoberen, die ich schon auf heute Abend vertrösten musste, und dann muss ich die Security für morgen instruieren.« Er stöhnte. »Dich würde ich bitten, dass du dieses handschriftliche Dossier von Ruby abtippst und es dann an die Spieler verteilst.« Der Manager drückte ihm ein mehrseitiges Skript in die Hand und zeigte auf einen Laptop. »Da steht alles drin, was sie über das morgige Spiel wissen müssen. Kannst du tippen?«

»Geht so«, sagte Peter wahrheitsgemäß.

»Du schaffst das. Und dann …« Er öffnete das E-Mail-Programm. »Allein heute sind über hundertfünfzig E-Mails eingegangen. Bitte sieh sie durch, lösche den Mist und sag mir nachher, ob was Wichtiges dabei war.«

»Äh, und was ist wichtig?«, fragte Peter unsicher.

O’Brian winkte ab. »Das entscheidest du, ich muss jetzt weg. Bis nachher.«

Verdattert sah ihm der Zweite Detektiv hinterher. Allmählich wurde ihm klar, was O’Brian mit Chaos meinte.

Für die Dossiers brauchte Peter fast eineinhalb Stunden. Zum einen konnte er Carters Handschrift kaum entziffern, und zum anderen war seine Tipptechnik tatsächlich nicht besonders ausgefeilt: Er benützte nur seine beiden Zeigefinger und musste dabei zudem immer auf die Tastatur schauen. Als er die Dossiers schließlich alle verteilt hatte, war es bereits nach zehn Uhr. Und als O’Brian schließlich um halb zwölf zurückkam, war er mit den E-Mails nicht mal halb durch.

»Hallo, Peter.« Der Manager warf sein Jackett über einen Stuhl. Er sah übermüdet aus und hatte Ringe unter den Augen.

»n’Abend. Ist es wichtig, dass der mongolische Fußballverband um ein Freundschaftsspiel bittet?« Peter brummte der Kopf, und er fühlte sich völlig überfordert. Bisher hatte er gerade mal zwei Spams gelöscht.

O’Brian seufzte. »Du machst jetzt Schluss, Peter. Wenn du willst, kannst du hier ein Zimmer haben. Morgen geht es ziemlich früh los. Danke noch einmal für alles.«

Der Zweite Detektiv nahm das Angebot dankend an. Auch er war viel zu müde, um jetzt noch nach Hause zu fahren. Er rief kurz bei seinen Eltern an, und als er gegen Mitternacht endlich im Bett lag, fiel er fast augenblicklich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

 

Ein Poltern weckte ihn. Irgendjemand lief über den Gang. Dann noch jemand. Beide liefen sehr schnell. Peter richtete sich mühsam auf und knipste die Nachttischlampe an. Halb eins.

»Einen Krankenwagen!«, brüllte jemand auf dem Gang. »Schnell!«

Peter war sofort hellwach. Einen Krankenwagen? Was war da passiert? Schon wieder passiert? Er sprang aus dem Bett, zog sich den Hotelbademantel über und rannte aus dem Zimmer.

Einer der Spieler raste an ihm vorbei. 

»Was ist denn los?«, rief ihm Peter hinterher.

»Zac!« Der Spieler deutete mit dem Daumen nach hinten und verschwand um die Ecke.

»Zac?« Peter überlegte, wo der Rechtsaußen untergebracht war. »114«, fiel ihm ein, und er hastete zur Treppe. Das Zimmer befand sich im ersten Stock, und als Peter darauf zulief, sah er schon die Traube von Spielern, die sich davor versammelt hatte. Merkwürdigerweise kam ihm hier oben eine Wespe entgegen, der er ausweichen musste, und dann gleich noch eine. Doch Peter schenkte dem weiter keine Beachtung. Heftig atmend blieb er neben Perry stehen.

»Was ist passiert?«, fragte er den Kotrainer.

»Da, sieh selbst.« Perry machte Platz und ließ Peter nach vorne treten, sodass er zwischen den Spielern hindurchsehen konnte. Er erkannte Zac Peludski an seinem schwarzen Pferdeschwanz. Der Mann lag mit dem Rücken zu ihm am Boden und stöhnte vor Schmerzen. Zwei Mannschaftskameraden knieten neben ihm und redeten ihm gut zu. Dann wälzte sich Peludski herum, und Peter stockte der Atem. Der Zweite Detektiv starrte in ein völlig zugeschwollenes, stark gerötetes Gesicht, in dem die Augen unter dicken Wülsten verschwanden.

»Was ist …?«, entfuhr es ihm.

»Wespen«, sagte Perry und deutete auf die geschlossene Zimmertür. »Da drin wimmelt es von Wespen.«

»Wespen?« Peter erinnerte sich an die beiden Insekten, die ihm gerade begegnet waren. »Wie kommen denn die da rein?«

»Keine Ahnung. Zac taumelte schreiend vor seinem Zimmer herum. Max war als Erster bei ihm und wollte ihn aufs Bett legen. Als er die Tür öffnete, kam ihm gleich ein Dutzend von den Viechern entgegen.«

Ein paar Minuten später war der Krankenwagen da. Die Sanitäter legten Peludski an Ort und Stelle eine Infusion, hievten ihn auf ihre Bahre und brachten ihn zum Auto. Als sie abfuhren, standen alle Spieler vor dem Nebengebäude und sahen ihrem Kameraden bedrückt hinterher.

»Was, zum Teufel, ist hier bloß los?« Carter hatte nur geflüstert, aber in der Stille der Nacht hallte seine Frage laut und beklemmend über den See.

Mike Dawney reckte den Hals und sah sich um. »Joe scheint ja einen Schlaf wie ein Baby zu haben.« Er drehte sich einmal um die eigene Achse. »Oder bist du hier irgendwo?«

Keine Antwort.

»Joe?«

Hanson runzelte die Stirn. »Das ist aber echt komisch. Soweit ich weiß, hat Joe die 14, genau unter Zac. Der hätte von dem Radau doch etwas mitbekommen müssen.«

»Joe hat tatsächlich die 14.« In O’Brians Stimme schwang eine böse Vorahnung mit. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, lief er wieder in das Gebäude. Die anderen folgten ihm.

»Hey, Leute, was geht hier eigentlich ab?« Max’ Gesicht war ein einziges Fragezeichen. 

Peter hielt sich dicht hinter O’Brian. Als sie an Zimmer 14 angekommen waren, lauschte der Manager zunächst an der Tür.

»Absolut ruhig.« Er schüttelte den Kopf.

»Vielleicht ist er in irgendeiner Bar versackt?« Al, der Torwart, lachte blechern. Sonst lachte keiner.

O’Brian klopfte vorsichtig an die Tür. »Joe? Bist du da?«

Keine Antwort.

»Joe? Hallo?«

Nichts rührte sich.

»Komm, sieh nach!«, forderte Carter O’Brian ungeduldig auf.

Der Manager nickte und drückte die Türklinke hinunter. 

Im Zimmer war es dunkel. Nur das fahle Mondlicht fiel durch die geöffneten Vorhänge der Verandatür. Aber das genügte, um Joe McNash zu sehen. Der Verteidiger stand mit dem Rücken zur Tür mitten in seinem Zimmer und blickte zur Terrasse hinaus. Fast hätte man meinen können, er meditiert, so regungslos verharrte er dort. Aber er atmete viel zu schnell. Er hechelte fast.

»Joe?« O’Brian knipste das Licht an. »Alles klar mit dir?«

McNash reagierte nicht. Er starrte immer noch geradeaus durch die Tür.

»Hey, Joe. Was hast du denn?«, fragte Carter. 

Schweigend drängten die anderen ins Zimmer. Peter drückte sich an dem Trainer vorbei und sah McNash ins Gesicht. Es war wie versteinert. Kein Muskel zuckte darin, die Haut war grau. Nur in den glasigen Augen flackerte es. 

»Joe?« O’Brian berührte den Spieler an der Schulter.

Da hob McNash plötzlich langsam den Arm und zeigte mit zitternden Fingern auf die Glastür zur Terrasse. »Nesperamon!«, wisperte er tonlos. »Er war da. Da! Da … stand er!«
  

Ein neuer Auftrag für die drei ???
 

Nach den Vorkommnissen der letzten Nacht hatte Peter am Morgen sofort Justus angerufen und ihn gebeten, mit Bob ins Stadion zu kommen. Denn O’Brian, Carter, eigentlich die ganze Mannschaft war mit den Nerven völlig am Ende, was nur allzu verständlich war. Irgendetwas Seltsames war hier im Gange. Zu viel und zu viel Unerklärliches war in den letzten Tagen passiert, und man konnte die Sache nicht mehr einfach auf sich beruhen lassen. Es musste etwas unternommen werden. 

Nicht weit von den Umkleidekabinen der Mannschaften entfernt fanden sie schließlich ein leeres Schiedsrichterzimmer, in dem sie sich vor dem Spiel ungestört unterhalten konnten. Der Manager öffnete die Tür, ging zur Seite und ließ die drei Jungen an sich vorbei, die sich an den kleinen Tisch in der Mitte des kargen Raumes setzten. Dann schloss er die Tür und sah auf die Uhr. »In fünfzehn Minuten beginnt das Spiel, dann muss ich draußen sein.« 

O’Brian war völlig übernächtigt und ein Schatten seiner selbst. Er hatte keine Minute geschlafen, und das nicht nur, weil im Hotel die Hölle los gewesen war. Nach der Sache mit McNash hatte man das ganze Gelände auf den Kopf gestellt, aber nichts Ungewöhnliches entdeckt. Schon gar keine Mumie. Anschließend hatte man den Verteidiger in Carters Zimmer einquartiert, und O’Brian war noch einmal in die Klinik gefahren. Diesmal wegen Peludski. Doch auch danach hatte er keinen Schlaf mehr gefunden. Am Morgen hatte ihn Peter vor einer Kanne Kaffee im Speiseraum angetroffen. Grübelnd, zerzaust, voller Sorgen.

»Worüber wolltet ihr mit mir denn jetzt sprechen?«, fragte O’Brian abwesend. Ihm fielen fast die Augen zu.

Justus holte ein kleines, silbernes Etui aus seiner Hosentasche, öffnete es und legte wortlos eine ihrer Visitenkarten vor ihn auf den Tisch. Der Manager sah ihn müde an, nahm die Karte und las:

 


[image: Visitenkarte]


 

»Die drei Detektive. Wir übernehmen jeden Fall. Erster Detektiv: Justus Jonas, Zweiter Detektiv: Peter Shaw, Recherchen und Archiv: Bob Andrews.« O’Brian sah auf. »Detektive? Ihr seid Detektive?«

Justus nickte. »Ja. Und nach allem, was wir mitbekommen haben, und vor allem nach den Ereignissen der letzten Nacht, von denen uns Peter erzählt hat, könnten Sie unsere Hilfe durchaus benötigen. Es ist ziemlich offensichtlich, dass irgendjemand Ihrer Mannschaft Schaden zufügen will. Warum und wer, das könnten wir vielleicht für Sie herausfinden und diesem Spuk damit ein Ende bereiten.«

»Habt ihr denn wirklich Erfahrung mit so etwas?« O’Brians Miene verriet Skepsis.

»Wir haben bereits weit über hundert Fälle gelöst, von denen viele oft ähnlich mysteriös wirkten wie dieser hier«, antwortete Bob.

Der Manager zögerte. »Und was nehmt ihr für eure Dienste?«

»Nichts«, erklärte Peter. »Ihre Zufriedenheit ist unser Lohn.«

Wieder verging einige Zeit, bis O’Brian antwortete. »Ich bin natürlich für jede Hilfe dankbar, aber …« Er beugte sich nach vorne und raufte sich die Haare. »Wissen wir denn überhaupt, ob hinter all diesen Geschehnissen wirklich ein Plan steckt, eine Absicht? Vielleicht sind ja alles doch nur blöde Zufälle.«

»Ein blöder Zufall nach dem anderen? Wespennester in Hotelzimmerschränken? Mumien, die frei herumlaufen?« Peter schüttelte langsam den Kopf. »Unserer Erfahrung nach sind das viel zu viele Zufälle.« 

Die drei hatten sich noch kurz beraten, bevor O’Brian zu ihnen gestoßen war, und waren sich völlig einig gewesen: hier stimmte eindeutig etwas nicht. Irgendjemand trieb ein übles Spiel mit der Mannschaft.

»Oder es ist ein schlechter Scherz? Irgendein durchgeknallter Fan.«

Justus zog die Augenbrauen hoch. »Dann wären wir aber schon bei Sabotage. Denn lustig ist das alles nicht mehr, zumal es ja nicht bei einem Scherz geblieben ist.« 

»Sabotage?« O’Brian runzelte die Stirn. »Wer sollte uns denn sabotieren wollen? Und warum?«

»Also mir fielen da auf Anhieb eine Menge Leute ein«, erwiderte Bob.

»So?«

»Ja.« Bob öffnete die rechte Hand und zählte an seinen Fingern die Möglichkeiten ab. »Da wären zunächst einmal die Gegner. Sie befinden sich mitten in einem Turnier, vergessen Sie das nicht. Dann gibt es Leute, die finanziell von Ihren Problemen profitieren könnten. Wettbüros zum Beispiel. Verwirrte Fans kommen infrage, Leute aus den eigenen Reihen, eine bestimmte Sorte Presse … wollen Sie noch mehr hören?«

»Leute aus den eigenen Reihen? Was meinst du damit?«, fragte O’Brian irritiert.

»In jeder Mannschaft gibt es Querelen«, erklärte Justus. »Von manchen wissen Sie vielleicht, von anderen nicht.«

»Und ihr meint …?« Der Blick des Managers verdunkelte sich.

»Wir meinen noch gar nichts«, sagte Bob. »Wir wollen nur nichts ausschließen. Kam alles schon vor.«

O’Brian starrte vor sich. »Sabotage also.« 

»Nein«, widersprach Peter jedoch sofort. »Auch das ist nur eine Möglichkeit. Vielleicht steckt auch etwas ganz anderes dahinter, wir wissen es nicht. Aber wenn Sie wollen, tun wir unser Bestes, um es herauszufinden.«

Der Manager dachte nach. Dann sagte er: »In Ordnung. Streckt eure Fühler aus, und ich helfe euch, wo ich kann. Irgendetwas stimmt hier wirklich nicht, und ich wäre mehr als glücklich, wenn dieser Albtraum endlich ein Ende hätte. Noch ein paar solcher Vorfälle, und wir können einpacken.«

»Gut, wir nehmen uns des Falles an«, sagte Justus.

O’Brian stand auf. Er musste los, das Spiel fing gleich an. Peter kam mit ihm, denn er sollte auf der Trainerbank Platz nehmen. Die drei Freunde verabredeten sich für später in der Zentrale, aber O’Brian lud Justus und Bob ein, sich das Spiel anzusehen. Er würde sicher noch zwei Sitzplätze auf der Ehrentribüne organisieren können. Die beiden stimmten zu. Vielleicht fiele ihnen ja irgendetwas während des Spieles auf.

Als Justus und Bob ihre Plätze erreichten, waren die Mannschaften bereits auf dem Platz. Gerade wurde die kanadische Nationalhymne gespielt.

»Und? Schon eine Idee, wie wir die Sache angehen wollen?« Bob setzte sich hin.

Justus nahm ebenfalls Platz. »Am besten, wir entwerfen nachher in der Zentrale einen detaillierten Schlachtplan. Schreiben alles auf, was wir bisher wissen, suchen nach Ansatzpunkten, stellen Theorien auf. Dann sehen wir weiter.«

Die Spieler verteilten sich auf ihre Positionen. Als alle so weit waren, sah der Schiedsrichter auf seine Uhr und pfiff das Spiel an. Ein Jubelsturm fegte durch das fast ausverkaufte Stadion.

»Noch mal zurück zu letzter Nacht.« Bob beobachtete das Spielgeschehen, während er mit Justus sprach. »Hat Peter wirklich gesagt, dass die Wespen im Schrank waren?«

Der Erste Detektiv nickte. »Das Hotel klingelte einen Kammerjäger aus den Federn, und der hat sich das Zimmer angesehen. Im Kleiderschrank hing ein riesiges Wespennest. Als dieser Peludski die Tür geöffnet hat, muss ihn der ganze Schwarm angegriffen haben.«

»Und dass das Wespennest dort auf natürliche Weise hinkam ist ausgeschlossen?«

»Am Morgen sei es jedenfalls noch nicht drin gewesen, sagt der Spieler, und so ein Nest wächst nicht in ein paar Stunden.«

Bob machte ein nachdenkliches Gesicht, während unten das Spiel Fahrt aufnahm. Aber es waren vor allem die Kanadier, die das Geschehen bestimmten. Eine Angriffswelle nach der anderen rollte auf das amerikanische Tor zu. Die ersten Zuschauer rieben sich bereits verwundert die Augen, denn eigentlich hatten die Amerikaner als klarer Favorit gegolten.

»Also ist jemand ins Zimmer eingestiegen, während die Mannschaft beim Training war, und hat das Ding dort reingehängt.«

»Das scheint mir am plausibelsten«, stimmte Justus zu. »Und auch die Einlage mit der Mumie ist nicht schwer zu inszenieren.«

»Nesperamon. Der Typ, den sich die Mannschaft tags zuvor im Museum angesehen hat«, sagte Bob mehr zu sich selbst. »Und die lose Gehwegplatte beziehungsweise die Lebensmittelvergiftungen? Könnten das nicht zumindest Zufälle gewesen sein?«

»Am Anfang hätte man das glauben können, doch in Anbetracht der anderen Ereignisse denke ich das jetzt nicht mehr. So eine Platte lässt sich leicht unterhöhlen, und irgendetwas ins Hotelessen zu schütten, ist auch kein Problem.«

»Aber wo soll hier der Zusammenhang sein? Wespen, Mumie, lose Platte, Lebensmittelvergiftungen – was hat das miteinander zu tun?«

Justus zuckte mit den Schultern. »Zumindest hatten alle Vorkommnisse den gleichen Effekt: Sie schädigten die Mannschaft. Aber wie das alles zusammenpassen könnte, ist mir noch ein völliges Rätsel.«

Auf dem Spielfeld nahm das Unglück derweilen seinen Lauf. Die Kanadier schossen ein Tor, und die Amerikaner stellten sich dabei alles andere als geschickt an. 1:0 für Kanada! Und während die Kanadier ihr Tor bejubelten, brach unter den amerikanischen Spielern ein handfester Streit aus. Justus und Bob konnten natürlich nicht hören, was gesagt wurde, aber sie sahen, dass sich einige Spieler heftig in die Haare gerieten.

»Dicke Luft!« Bob deutete nach unten.

»Sie scheinen es vor allem auf Seaman abgesehen zu haben.«

Bob nickte. »Der schlich auch die ganze Zeit wie gelähmt über den Platz, verlor jeden Zweikampf und tat absolut nichts.«

»Tat absolut nichts.« Justus lächelte gequält. »Erinnert mich irgendwie an Abigail.«

»Die ist immer noch da?«, rief Bob mit einer Mischung aus Erstaunen und Belustigung.

»Die geht nie mehr«, jammerte Justus. »Die ist schlimmer als jeder Schimmelpilz.«

Bob lachte laut auf, was ihm ungnädige Blicke der Umsitzenden eintrug. Wie konnte man bei diesem Gekicke bloß lachen?

Und das Spiel wurde nicht besser. Ganz im Gegenteil. Nach 30 Minuten erzielten die Kanadier das 2:0 und kurz vor der Pause gar das 3:0. Ein Desaster bahnte sich an, und die Zuschauer verabschiedeten die Spieler mit einem gellenden Pfeifkonzert in die Kabinen.

Doch es wurde noch schlimmer. Nach der Halbzeit fiel sofort das 4:0. Die Pfiffe wurden immer zahlreicher und lauter. Erste Seaman-raus-Rufe ertönten. Dann fielen kurz hintereinander das 5:0 und das 6:0. Es war einfach unvorstellbar, die Leute trauten ihren Augen nicht. Nach 70 Minuten verließen die ersten Zuschauer das Stadion. Sie wollten sich dieses Trauerspiel nicht länger antun. 

Und endlich reagierte der Trainer. In der 77. Minute nahm Carter Seaman vom Feld. Ein bisher noch nie da gewesenes Ereignis: der absolute Superstar des amerikanischen Fußballs, der beste Spieler des Landes, wurde ausgewechselt! Und das auch noch unter dem Beifall der Zuschauer!

Doch fast noch ungewöhnlicher war Seamans Reaktion. Er zeigte nämlich gar keine. Völlig teilnahmslos schlurfte er vom Platz und verschwand im Dunkel der Katakomben.
  

Stimmen aus dem Jenseits
 

»Er tut was?« Peter starrte O’Brian an.

»Du hast schon richtig gehört. Jeffrey hört Stimmen aus dem Jenseits.«

Peter war für einen Moment völlig verdattert. Während die Spieler in der Dusche waren, hatte ihm O’Brian wie nebenbei erzählt, was er eben erfahren hatte. Und der Zweite Detektiv konnte kaum glauben, was er da hörte.

»Das ist ja …« Ohne viel zu überlegen, packte Peter den Manager am Ärmel und zog ihn mit sich. »Kommen Sie, das müssen Just und Bob hören. Jetzt gleich.«

Sie hatten Glück. Da die Schlangen an den Ausgängen nur langsam kürzer wurden, erwischten sie die beiden noch im Stadion. Peter nahm seine Freunde zur Seite und suchte eine einigermaßen stille Ecke auf. Dann bat er O’Brian, ihnen zu erzählen, was er ihm gerade erzählt hatte.

Der Manager holte tief Luft. Mit bekümmerter Miene sagte er: »Also. Ruby hat sich Jeff nach dem Spiel zur Brust genommen und ihm gehörig den Kopf gewaschen. Was nach dem desaströsen 8:1 und Jeffs katastrophaler Leistung ja kein Wunder ist. Er hat ihm klipp und klar gesagt, dass er ihn aus der Mannschaft schmeißt, wenn er nicht endlich mit der Sprache rausrückt und sagt, was mit ihm los ist. Ruby war stocksauer. So habe ich ihn noch nie gesehen.« O’Brian schüttelte ungläubig den Kopf. »Na ja, erst hat Jeff noch rumgedruckst und irgendetwas von Unwohlsein gefaselt. Aber Ruby hat nicht locker gelassen. Da hat Jeff ihn und mich raus auf den Gang gebeten, und dort hat er uns gesagt –« O’Brian fuhr sich über die Augen. Er machte den Eindruck, als kämpfe er mit seiner eigenen Ratlosigkeit. »Dass er Stimmen aus dem Jenseits höre.«

»Was?«

»Wie bitte?«

Justus und Bob waren genauso konsterniert, wie Peter es gewesen war.

»Seit zwei Tagen. Immer nachts.«

»Stimmen? Aus dem Jenseits? Was für Stimmen?« Bob starrte den Mann an.

»Ich weiß es nicht. Stimmen eben. Mehr haben wir nicht aus Jeff rausbekommen.«

»Und nur nachts?«, hakte Justus nach.

»Ja. Deswegen habe er auch seit zwei Tagen kein Auge zugemacht.«

»Wo ist Seaman jetzt?«, wollte Peter wissen.

»Er ist zu sich nach Hause gefahren. Jeff wohnt ja nicht weit von hier in Beverly Hills. Er meinte, er bräuchte unbedingt Ruhe, müsse den Kopf freikriegen, und Ruby hat ihm bis morgen Ausgang gegeben. Aber ich habe Jeff gesagt, dass ich noch mal bei ihm vorbeischauen würde.«

»Jetzt gleich?«, fragte Justus.

»Ja.«

»Gut, dann kommen wir mit.«

Seamans Villa lag an der Nichols Canyon Road und war ganz im mediterranen Stil gehalten. Die Mauern und Säulen glänzten unter einem terrakottafarbenen Ziegeldach weiß in der Sonne, von den verschnörkelten Balkongittern flossen üppige Geranienarrangements, und im prächtigen Garten wetteiferten Bananenstauden, Palmen und vor Blüten überquellende Bougainvilleasträucher um die Gunst des Betrachters. 

O’Brian stellte seinen Mercury hinter Seamans Porsche in die Auffahrt, während Bob den Käfer ein Stück weiter weg am Straßenrand parkte. 

Nachdem sie geklingelt hatten, tat sich erst eine Zeit lang gar nichts. Doch als O’Brian gerade ein zweites Mal läuten wollte, ging die Tür langsam auf.

»Hallo, Patrick, komm – wer sind die denn?« Seaman sah ärgerlich zu den drei Jungen.

»Erklär ich dir gleich. Lass uns erst mal rein.« O’Brian schob Seaman sanft ins Haus und winkte die drei ??? herein.

»Pat, ich habe im Moment absolut keine Lust –«

»Setz dich erst mal hin, beruhige dich. Alles in Ordnung.« O’Brian ließ sich nicht beirren.

Doch auch nachdem sie alle draußen auf der Terrasse unter einem riesigen Sonnenschirm Platz genommen hatten, wirkte Seaman nicht sehr viel entspannter. Es war ihm mehr als deutlich anzusehen, dass er über den Besuch der drei Jungen alles andere als begeistert war.

»Jeff, hör zu«, begann O’Brian. »Die drei sind Detektive. Sie werden uns helfen, diese ganzen merkwürdigen Vorfälle der letzten Tage aufzuklären. Und sie denken, dass auch dein Erlebnis in Zusammenhang mit diesen Vorfällen zu sehen ist.«

Diese Ansicht hatten die drei ??? O’Brian noch im Stadion unterbreitet, und deswegen hatten sie es auch für notwendig erachtet, mit zu Seaman zu fahren.

»Die sind Detektive? Die wissen davon?« In Seamans Augen funkelte es zornig. »Aber dich kenne ich doch!« Er deutete auf Peter. »Du bist doch … dieser … dieser …«

»Peter«, half ihm der Zweite Detektiv weiter.

»Ja, genau, der neue Balljunge.« Seaman drehte den Kopf zu O’Brian. »Pat, was soll das?«

»Bitte, Mr Seaman«, schaltete sich nun Justus ein. »Ich kann durchaus verstehen, dass es für Sie nicht leicht ist, mit Fremden über diese prekäre Angelegenheit zu sprechen. Und es mag Ihnen auch angesichts unseres Alters schwerfallen, in uns ernst zu nehmende Detektive zu sehen, wobei ich Ihnen versichern kann, dass unser Alter in keinem Verhältnis zu unserer Erfahrung in diesem Metier steht. Aber angesichts der Probleme, in denen Sie und Ihre Mannschaft sich gegenwärtig befinden, sollten Sie es sich vielleicht doch überlegen, unsere Hilfe in Anspruch zu nehmen, zumal offizielle Stellen noch keinerlei Veranlassung für ein ernsthaftes Eingreifen in diesen Fall sehen.«

Seaman stutzte und schaute verwirrt von einem zum anderen. »Redet der immer so?«, fragte er schließlich O’Brian.

Der Manager lächelte. »Das ist Justus. Bob.« Er wies auf den dritten Detektiv. »Und Peter kennst du ja schon.«

Obwohl sich Seaman doch etwas beeindruckt von Justus’ Redegewandtheit zeigte und auch Peter und Bob Gelegenheit hatten, ihre detektivischen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, als sie die Umstände des Falles noch einmal in aller Ausführlichkeit erläuterten, dauerte es noch eine Weile, bis das Eis brach. Aber schließlich fasste Seaman Vertrauen und begann zu erzählen.

»Es fing vorletzte Nacht an, so etwa gegen ein Uhr morgens. Erst dachte ich, dass ich die Stimme im Traum höre, aber dann wachte ich auf und stellte fest, dass da tatsächlich eine Stimme war.« Seaman hatte seinen Blick nach innen gerichtet. Leise sprach er weiter, während die anderen gebannt zuhörten. »Am Anfang habe ich gar nichts verstanden. Es war zu undeutlich und zu leise. Doch dann konnte ich nach und nach einzelne Wörter unterscheiden.« Er legte die Handflächen aneinander und senkte den Kopf. Es war offensichtlich, dass es ihm immer noch äußerst schwer fiel, über die Sache zu reden.

»Was für Wörter?«, fragte Bob vorsichtig.

»Wisst ihr«, Seaman richtete sich auf, seine Miene wirkte gequält, »mir ist das Ganze auf der einen Seite mehr als peinlich. Ich habe normalerweise mit Übersinnlichkeit und dem ganzen Quatsch absolut nichts am Hut. Aber auf der anderen Seite – die Stimme war da, ich habe sie gehört, und es war niemand im Zimmer. Hundertprozentig.«

»Mr Seaman, das muss Ihnen überhaupt nicht peinlich sein«, beruhigte ihn Justus. »Zumal ich Ihnen versichern kann, dass die Stimme sicher nichts Übersinnliches an sich hatte. Das schließen wir mal von vorneherein aus.«

Seaman warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Tust du das?«

»Ja«, sagte Justus bestimmt.

Peter war da ganz anderer Ansicht. Er hatte sich längst eine Theorie über die ganzen Vorkommnisse gebildet. Doch die behielt er lieber für sich, solange Seaman dabei war.

»Also, was haben Sie denn nun gehört?«, nahm Justus den Faden wieder auf.

Seaman spreizte die Finger. »Am häufigsten das Wort … Tod.« Er hauchte die Silbe nur. »Dann meinen Namen, ein düsteres Lachen und Rache.«

»Diese drei Wörter also? Tod, Ihren Namen und Rache?«, resümierte Bob.

»In der ersten Nacht, ja.« Seaman schluckte trocken. »Letzte Nacht wurde die Stimme dann viel deutlicher. Sie drohte mir mit dem Tod, und von einem Totengericht war die Rede, was immer das ist. Ich hätte jemanden entehrt, sagte sie. Und … der Fluch würde über mich kommen.«

Seamans Hände zitterten. Jede Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Er hatte Angst, das war unverkennbar. Große Angst.

Auch die anderen schwiegen für einen Augenblick beklommen, und die Wörter Tod, Fluch und Rache  schwirrten wie böse Geister um den Tisch. Nur Peter hätte am liebsten laut herausgeschrien, was er dachte. Für ihn war die Sache jetzt völlig klar.

»Ist okay, Jeff.« O’Brian legte ihm die Hand auf die Schulter. »Beruhige dich. Wir finden heraus, was da los ist. Ganz sicher.«

Seaman versuchte sich an einem Lächeln. Es misslang.

Kurz danach brachen die drei ??? auf. Es war ihnen allen klar, dass sie Seaman jetzt nicht weiter mit Fragen behelligen durften. Der Mann musste sich dringend erholen. Sie standen auf und verabschiedeten sich.

»Wir finden alleine hinaus, Mr Seaman. Auf Wiedersehen«, sagte Justus.

»Tschüss, Jungs«, sagte O’Brian. Seaman nickte nur.

Peter schob die Verandatür zurück und trat ins Wohnzimmer. Dabei bauschte der Durchzug die Vorhänge auf, die auf ein Beistelltischchen flatterten und eine kleine, chinesische Holzdose herunterwarfen. Klappernd landete sie auf den Fliesen, und der Deckel sprang auf.

»Entschuldigung.« Peter hob sie schnell auf. »Ähm, Mr Seaman, haben sie irgendwo Schaufel und Besen. Für die Asche und die Zigarettenstumel.«

»Asche und Zigarettenstumel?« Seaman schaute verwirrt und stand auf.

»Ja.« Peter deutete auf den kleinen Haufen Unrat, der sich in der Dose befunden hatte und jetzt auf dem Boden lag. »Hier.«

Eine steile Falte bildete sich zwischen Seamans Brauen. »Wo kommt das Zeug her?«

»Das war da drin.« Peter zeigte noch einmal auf die Dose.

»Da drin?« Seaman nahm die Dose in die Hand. »Aber wir rauchen nicht. Und im Haus herrscht absolutes Rauchverbot. Das weiß jeder.«

»Einer der Angestellten vielleicht?«, riet Bob.

»Wir haben nur zwei«, antwortete Seaman. »Aber die werde ich sofort befragen. Wartet hier!«

»Ich glaube, das ist nicht nötig«, hielt ihn Peter auf. Neugierig drehte er den Stumel in seinen Fingern. »Ich habe erst vor Kurzem ein Referat über Glimmstängel gehalten und kenne mich ein bisschen damit aus. Und das hier ist eine Libre d’ore, eine französische Zigarette, die sündhaft teuer und bei uns kaum zu bekommen ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihre Angestellten diese Sorte rauchen.«

»Aber wer soll es dann gewesen sein?«, schimpfte Seaman.

»Ähm, Mr Seaman«, meldete sich in diesem Moment Justus zu Wort. Er stand an der Verandatür und befühlte das Schloss.

»Ja?«

»Haben Sie oder Ihre Frau sich in letzter Zeit mal ausgesperrt und dann das Schloss hier mit einem Schraubenzieher oder etwas Ähnlichem aufgemacht?«

»Nein, wovon sprichst du?« Seaman kam mit gerunzelter Stirn näher. Auch die anderen traten hinzu.

»Denn wenn nicht«, fuhr Justus fort, »würde ich sagen, dass hier vor Kurzem jemand eingebrochen ist. Das Schloss weist die typischen Spuren auf, wie sie entstehen, wenn man es mit Gewalt öffnet. Und auch am Rahmen finden sich einige Kratzer.«

»Was?« Seaman befühlte die Stelle. »Eingebrochen? Bei uns?«

»So sieht es aus.«

»Aber … aber ich … wir haben davon gar nichts bemerkt. Und soweit ich weiß, fehlt auch nichts!«

»Sind Sie sich da sicher?«, fragte Bob.

»Ja … das heißt, ich, wir vermissen zumindest bis jetzt nichts.«

»Merkwürdig.« Justus kräuselte die Lippen. »Könnten Sie und Ihre Frau aber vielleicht trotzdem noch einmal ganz genau nachsehen, ob nicht doch etwas gestohlen wurde? Oder ob Ihnen etwas anderes auffällt, was damit in Zusammenhang stehen könnte?«

»Ja … sicher. Und du glaubst wirklich, dass hier jemand eingebrochen hat?«

»Die Vermutung liegt nahe«, bestätigte der Erste Detektiv.

In diesem Moment klingelte es an der Tür.
  

Theorien
 

Die drei ??? saßen in Bobs Käfer, aber der dritte Detektiv machte keine Anstalten, den Wagen zu starten.

»Worauf wartest du, Bob?«, fragte Peter.

»Ich kenne den Mann von irgendwoher.«

»Den Typen, der gerade gekommen ist?«

»Ja.«

Seaman hatte die drei Detektive zur Haustür begleitet und ihnen dabei noch einmal versichert, dass er der Sache mit dem Einbruch nachgehen würde. An der Tür waren sie dann einem jüngeren, blonden Mann begegnet, den Seaman mit »Ah, William, du bist es« begrüßt hatte. Die drei Jungen hatten ihm kurz zugenickt und waren dann zum Auto gegangen.

»Ich komm nur nicht drauf, woher.« Bob biss sich auf die Lippe. »Aber irgendwo habe ich – William de Haas!«, platzte er plötzlich heraus.

»William de Haas?« Justus überlegte. »Der Name sagt mir was.«

»Er hat eine Galerie drüben in Venice«, erklärte Bob. »Ich war schon mal da. Moderne Sachen, Pop-Art.«

»Stimmt, die De-Haas-Galerie«, fiel Justus ein. »Wahrscheinlich kennt ihn Seaman von seinen Streifzügen durch die Welt der Kunst«, setzte er mit einem ironischen Unterton hinzu.

Bob drehte den Zündschlüssel um und fuhr los. »Zur Zentrale?«

»Wie wär’s, wenn wir uns Seamans Zimmer im Hotel mal ansehen?«, schlug Peter vor. »Ich bekomme sicher den Schlüssel an der Rezeption. Die kennen mich.«

»Gute Idee, Zweiter.« Justus nickte zustimmend.

»Was ich dich noch fragen wollte, Just«, sagte Bob, während er den Käfer die kurvige Nichols Canyon Road hinabrollen ließ. »Wie ist dir die Sache mit dem Schloss eigentlich aufgefallen?«

»Das war mehr oder weniger Zufall«, antwortete der Erste Detektiv. »Als Peter am Boden vor diesem Häufchen Asche kniete, stand ich an der Verandatür und wollte sie noch ein Stück zurückschieben. Dabei hatte ich die Hand um das Schloss gelegt. Im Normalfall hätte ich die Kratzer und Unebenheiten ignoriert, doch in Zusammenhang mit Seamans Verwirrung über die Zigarette machte es irgendwie klick!, und ich sah mir das Schloss genauer an.«

»Aber wer bricht in ein Haus ein und klaut nichts?«, gab Peter zu bedenken. »Noch dazu in eines, wo es durchaus etwas zu klauen gäbe. Da hingen zum Beispiel genügend Bilder an der Wand, die sicher nicht vom Flohmarkt waren.«

»Vielleicht hatte es der Täter auf etwas Bestimmtes abgesehen, das er nicht gefunden hat«, erwiderte Bob.

»Oder er hat es gefunden, aber die Seamans haben es noch nicht bemerkt.« Justus blähte die Backen. »Das ist alles noch mehr als vage. Uns fehlen einfach handfeste Anhaltspunkte.«

In Peter arbeitete es. Er wusste, wie Justus auf seine Theorie reagieren würde, das hatte er in der Vergangenheit schon zur Genüge erfahren. Das unerschütterliche Realitätsbewusstsein des Ersten Detektivs ließ nur gelten, was in seinem Sinne vernünftig und rational erklärbar war. Aber für Peter war seine Theorie eben auch vernünftig. Auf ihre Weise.

»Wisst ihr, Kollegen«, hob er vorsichtig an, »mir ist da etwas aufgefallen. Die Spieler, die bis jetzt von irgendwelchen unerklärlichen Schicksalsschlägen heimgesucht wurden –«

»Von unerklärlichen Schicksalsschlägen heimgesucht?«, unterbrach ihn Justus. »Ich dachte, wir wären uns einig, dass das alles arrangiert war?«

Peter ließ sich nicht beirren. »Also Sossley, Stygers, Ivory, Peludski, McNash und auch Seaman – all diese Spieler haben sich an jenem Tag im Museum«, Peter zögerte, »mit der Mumie fotografieren lassen und haben herumgealbert. Ich weiß das genau, ich habe die Bilder noch im Kopf, als wäre es gerade eben gewesen.«

Justus drehte sich nach hinten um und sah seinem Freund in die Augen. »Peter«, war alles, was er sagte.

»Was denn?«, blaffte der Zweite Detektiv.

»Kein Fluch. Ja? Wir haben es hier sicher –« Justus hielt inne und hob eine Augenbraue. »Auf der anderen Seite …«

Bob schaute seinen Freund verwundert an. »Just?«

Der Erste Detektiv knetete an seiner Unterlippe. »Peter hat mich da auf eine Idee gebracht.«

»Eine Idee?« Peter war genauso verwundert wie Bob. Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet.

»Mumie«, murmelte Justus, »Heuschrecken, Falle, Gift … Totengericht … hm …«

Peter zog sich an der Kopfstütze nach vorne. »Kannst du uns vielleicht mal verraten, was sich dadrin abspielt?« Er tippte an Justus’ Hinterkopf. »Hallo?«

»Noch nicht«, verneinte Justus. »Ich muss mir das erst noch einmal gründlich überlegen. Aber interessant, sehr interessant.«

Peter stöhnte und ließ sich in die Sitze zurückfallen. Er hasste es, wenn sich Justus in rätselhaften Andeutungen erging und nicht mit der Sprache rausrückte. Bob grinste nur.

Ein paar Minuten später kamen sie am Hotel an. Peter ging zur Rezeption und holte sich unter einem Vorwand den Schlüssel für Seamans Zimmer. Dann liefen sie gemeinsam zum Nebenhaus.

Im Moment hielt sich außer zwei Putzfrauen niemand in dem Gebäude auf. Die Mannschaft war nach dem Spiel zum Trainingsgelände gefahren, wie Peter wusste. Straftraining!

Dennoch lauschten sie erst einmal an Apartment 21, Seamans Unterkunft. Alles ruhig. Peter steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn um und öffnete die Tür.

»Allzu lange sollten wir uns aber da drin nicht aufhalten«, sagte er, während er Justus und Bob an sich vorbeischlüpfen ließ. Er blickte noch einmal den Gang hinab und verschwand dann ebenfalls im Zimmer. »Ich habe gesagt, dass ich nur kurz was für Seaman holen soll.«

»Geht klar.« Justus sah sich um. »Verteilt euch, Kollegen. Und nehmt alles genau unter die Lupe. Vielleicht finden wir etwas, das eine Erklärung für die nächtlichen Stimmen liefert.«

»Okay.«

»An die Arbeit.«

Das Apartment bestand aus zwei kleinen Zimmern und einem Bad. Dass Seaman nicht in einem der Einzelzimmer untergebracht war, hatte nichts mit seiner Kapitänswürde zu tun. Er hatte einfach Glück bei der Auslosung der Zimmer gehabt. Justus blieb im ersten der beiden Räume, Bob nahm sich den zweiten, das Schlafzimmer, vor, und Peter lief ins dahinter liegende Bad.

»Wir können ja bei der Gelegenheit gleich mal ein bisschen resümieren«, schlug Justus vor, während er unter das Sofa sah.

»Wer hat was verschmiert?«, rief Peter aus dem Bad.

»›Resümieren‹«, habe ich gesagt. Einen Überblick verschaffen. Theorien aufstellen.«

»Dann sag das doch.«

Justus seufzte.

»Ich habe ja damals O’Brian gegenüber schon einige Möglichkeiten erläutert«, sagte Bob. Er stand vor einer großen Kommode und untersuchte vorsichtig eine Schublade nach der anderen. »Zum Beispiel könnte jemand aus einer der anderen Mannschaften dahinterstecken.«

»Sehr unwahrscheinlich.« Peter öffnete Seamans Badezimmerschrank. »So bedeutend ist dieses Turnier nun auch wieder nicht. Es geht ums Prestige, um einen Formabgleich, um die goldene Ananas, wenn ihr wollt. Dafür knocke ich doch keine anderen Mannschaften aus.«

Justus schaltete den Fernseher ein. »Leuchtet mir ein.« Er verminderte die Lautstärke und zappte auf der Fernbedienung durch die Programme.

»Da!«, rief Peter aufgeregt. »Hört ihr das?«

»Das ist der Shopping-Kanal«, informierte ihn Justus. »Bob, wen hast du dann als Zweites genannt?«

»Leute, die finanziell profitieren könnten, wenn unsere Mannschaft eins auf die Mütze bekommt.«

»Peter?«, rief Justus. »Denkst du, dass auf die Spiele Wetten abgeschlossen werden?«

Peter roch an Seamans Aftershave. »Aber sicher.«

»Dann wäre das schon einmal eine Fährte, der wir nachgehen sollten.«

»Verwirrte Fans?«, fragte Bob und wandte sich nun dem Kleiderschrank zu.

»Möglich, aber äußerst unwahrscheinlich«, befand Justus. »Dazu scheint mir die Sache zu organisiert. Da steckt mehr dahinter als Frust oder Geltungswahn.«

»Blieben noch Leute aus den eigenen Reihen und die Presse.«

»Hey!«, fiel Peter ein. »Da treibt sich doch dauernd so ein Paparazzo herum. Vielleicht hat der was damit zu tun?«

Justus schaltete den Fernseher wieder aus. Soweit er das beurteilen konnte, war daran nichts Ungewöhnliches. Er öffnete das Schränkchen darunter. »Auch den sollten wir uns mal näher ansehen.«

»Und ich könnte mich mal um die Mannschaftsinterna kümmern«, sagte Bob. Er stand vor dem Fenster und begutachtete ein ausnehmend hässliches Gesteck aus Kunstblumen, das auf dem Fensterbrett stand. Zu allem Überfluss hatte der wohlmeinende Florist auch noch einen kleinen Fußball hineingesteckt, der auf einem langen Metallstab thronte. »Ich kenne Hank aus der Sportredaktion recht gut, und der ist ein echter Fußballnarr.« Bob sah aus dem Fenster und ließ den Blick über den kurz gemähten Rasen schweifen, der sich bis zu dem kleinen See erstreckte. »Wenn jemand weiß, was hinter den Kulissen abgeht, dann er.« 

Bobs Vater arbeitete bei der L.A. Post, einer der größten Zeitungen in der Gegend, und Bob kannte auch viele seiner Kollegen. Schon etliche Male hatten den drei ??? ihre Kenntnisse und Informationen weitergeholfen.

»Gute Idee«, sagte Justus und richtete sich auf. »Also, bei mir scheint alles in Ordnung zu sein. Wie sieht’s bei euch aus?«

Bob bückte sich. Auf dem Boden vor dem Fenster lag ein echtes, bereits leicht verwelktes Blütenblatt. Er hob es auf und besah es sich. »Nichts.«

»Auch nichts.«

»Dann ab in die Zentrale. Wir verteilen die Aufgaben, und dann sehen wir weiter.«
  

Gebrochene Finger
 

Bob betrat das Gebäude der L.A. Post am späten Nachmittag. Der Pförtner unten am Empfang kannte ihn schon von früheren Besuchen und winkte ihn lächelnd durch. Der dritte Detektiv fuhr mit dem Aufzug in den 17. Stock, um seinem Vater kurz Hallo zu sagen. Doch der war auf einem Termin, wie man ihm mitteilte. Bob lief noch ein Stockwerk über die Treppen nach oben und betrat die Abteilung, die sich die Sportredaktion und die Anzeigenleute teilten. 

Ein riesiges Großraumbüro, in dem sich Dutzende von Mitarbeitern tummelten, tat sich vor ihm auf, als er die Tür öffnete. Hank Severiano jedoch hatte ein eigenes kleines Arbeitszimmer an der rechten Außenseite des Gebäudes. Bob lief durch das von Stimmen, Telefonklingeln und vielen anderen Geräuschen schier überquellende Büroareal und klopfte an Severianos Tür.

»Herein«, hörte er den tiefen Bass des Reporters.

Bob trat ein. »Hallo, Hank!«

»Bobby! Was treibt dich denn zu mir? Schön, dich zu sehen! Setz dich. Willst du ’nen Kaffee?« 

Hank Severiano war ein gutmütiger, ziemlich fülliger Bär von einem Mann, der immer gut gelaunt war. Bob konnte ihn sehr gut leiden.

»Danke, nein.« Bob schüttelte den Kopf. »Ich hätte nur ein paar Fragen betreffs unserer Fußballnationalmannschaft. Die hat ja vor ein paar Tagen ihr Trainingslager in Rocky Beach aufgeschlagen.«

»Ja, ich weiß. Und kam heute Vormittag gegen Kanada gnadenlos unter die Räder. Ich bin gerade dabei, den Artikel zu schreiben. Schieß los, was willst du wissen?«

Bob überlegte, wie er sich am besten ausdrücken sollte. Dann sagte er: »Hank, ist dir mal irgendetwas zu Ohren gekommen, dass in der Mannschaft etwas nicht stimmen könnte? Dass es Ärger unter den Spielern gibt, Grüppchenbildung, Neid, du weißt schon.«

Severiano wiegte den mächtigen Schädel hin und her. »Na ja, wenn zwanzig oder mehr von solchen Jungs auf einem Haufen sind, dann knirscht es schon mal hier und da im Gebälk.«

»Ja, das ist klar. Aber ich meinte eher Sachen, die sich über längere Zeit hinziehen. Der Dreck unter dem Teppich, wenn du verstehst, was ich meine.«

Der Reporter kratzte sich am Ohr. »Hm.« Er sah Bob mit verkniffenem Gesicht an. »Aber das bleibt unter uns, ja? Schreiben kann ich darüber sowieso nicht, aber mein Boss würde mir auch den Hals umdrehen, wenn bekannt würde, dass ich irgendwelche Gerüchte gestreut habe.«

»Natürlich!«, versicherte Bob und überlegte gleichzeitig, was er dann mit der Information anfangen sollte, wenn er sie nicht verwenden durfte.

»Also, man munkelt schon längere Zeit, dass sich in der Mannschaft eine Fraktion von Spielern gegen Jeffrey Seaman zusammenrottet, den Kapitän.«

Bob wurde hellhörig. »Ich weiß, wer das ist.«

»Sie wollen Seaman absägen. Er würde sich zu wenig in den Dienst der Mannschaft stellen, immer sein eigenes Süppchen kochen, seine Popularität zu sehr raushängen lassen und so weiter. Und ehrlich gesagt«, Severiano wippte mit dem Stift in seiner Hand, »ich kann sie verstehen. Seaman ist wirklich kein Sonnenschein und als Mannschaftskapitän denkbar ungeeignet.«

»Und weißt du, wer der Anführer dieser Gruppe ist? Wer ist die treibende Kraft?«

Severiano musterte Bob noch einmal eingehend. Dann seufzte er und sagte: »Es ist der Torwart.«

»Al Mackintosh?«

»Genau der.«

 

Justus hatte nicht lange überlegen müssen. Das größte Wettbüro in Rocky Beach befand sich in der Stadtmitte. Er war schon oft genug daran vorbeigefahren.

Der Erste Detektiv stellte sein Rad draußen in den Fahrradständer und ging hinein. Das Büro sah von innen eher aus wie die Schalterhalle eines Bahnhofs. An den Wänden hingen zahlreiche Bildschirme, auf denen im Moment ein Pferderennen zu sehen war, in der Mitte des Raumes befanden sich Stehtische, die vor Wettscheinen aller Art geradezu überquollen, und entlang der linken Wand erstreckte sich ein langer Tresen, hinter dem drei Angestellte die Wetten entgegennahmen. Justus ging auf einen der drei, einen jungen Mann mit grasgrün gefärbten Haaren, zu.

»Hallo.«

»Hast du dich verlaufen?« Er sah Justus skeptisch an.

»Ähm, mein Vater schickt mich. Ich soll fragen, was im Moment an Wetten auf die Fußballnationalmannschaft läuft.« Justus hatte sich für diese Notlüge entschieden, und er hoffte, dass er damit durchkam. Denn da er noch keine achtzehn war, hätte er sich hier drin gar nicht aufhalten, geschweige denn wetten dürfen.

»Aha. Dein Vater?« So ganz überzeugt schien der Buchmacher noch nicht. Aber er drehte dennoch den Monitor seines Computers zu sich her und tippte etwas in die Tastatur. »Mal sehen … hm. Also da wären natürlich zunächst die noch ausstehenden Spiele, dann Platzwetten –«

»Äh, Platzwetten, hat Daddy gesagt, würden ihn interessieren«, fiel Justus dem Mann ins Wort. »Wie steht’s denn da um die unseren?«

Der Mann schürzte die Lippen und bewegte die Maus. »Wie zu vermuten war. Sie sind der Favorit. Die Wetten auf einen Turniersieg stehen trotz des Debakels von heute Morgen immer noch auf 1:2,4.«

»Und auf den letzten Platz?«

»Eine Wette auf den letzten Platz?« Der Angestellte sah Justus verwundert an. »Dein Vater will darauf wetten, dass wir Letzter werden?«

»Ich soll fragen, hat er gesagt.« Justus gab sich betont ratlos.

»Tja, also.« Der Buchhalter klickte ein paarmal die Maustaste. »Dafür bekommt man im Moment 12 für einen. Aber«, er pfiff leise durch die Zähne, »wer gestern schon wusste, wie schwach wir auf der Brust sind, und auf den letzten Platz getippt hat, bekäme 22 für einen!«

 

Ernesto da Silva. So hieß der Paparazzo. O’Brian wusste sofort, von wem Peter sprach, als der ihn auf die Szene beim Training ansprach. Der Manager hatte selbst schon Erkundigungen eingezogen und sich bei den Brand News beschwert, der Zeitung, für die da Silva arbeitete.

Peter kannte das Revolverblatt. Es war dafür berüchtigt, allen möglichen Klatsch und Tratsch zu verbreiten, der sich in Los Angeles und Umgebung auftreiben ließ. Ein Blick ins Telefonbuch und er wusste, wohin er fahren musste. Fünfzehn Minuten später parkte er seinen MG vor dem schäbigen Redaktionsgebäude des Blattes in Sherman Oaks und ging hinein.

»Zu Mr da Silva, bitte?«, fragte er die Empfangsdame, eine völlig überschminkte Blondine mit einem Pudel auf dem Kopf. So zumindest empfand Peter ihre Frisur.

»Zweiter Stock, rechts den Gang runter, Schätzchen.« Ihre Stimme klang nach mindestens zwei Schachteln Zigaretten am Tag.

»Danke.« Peter drehte sich um und sprang die Treppe hinauf.

Er fand da Silva im Plausch mit seinen Kollegen am Kaffeeautomaten. Der Reporter war unverkennbar südamerikanischer Herkunft, groß, stark und roch nach Alkohol. Erst schenkte er Peter kaum Beachtung. Aber als der Zweite Detektiv, der sich als Reporter der Schülerzeitung ausgab, die Fußballnationalmannschaft erwähnte, wurde der Mann plötzlich sehr freundlich. Er bat ihn in ein Besprechungszimmer, das Peter eher wie eine Abstellkammer vorkam, bot ihm einen Stuhl an und schloss die Tür.

Kaum jedoch, dass der Zweite Detektiv Platz genommen hatte, trat da Silva neben ihn und packte ihn am Kragen. »Pass auf, Bürschchen!«, fuhr er ihn an und hauchte ihm eine Fahne des billigsten Brandys ins Gesicht. »Das ist meine Story, kapiert! Wenn du deine hübschen Fingerchen da nicht rauslässt, dann breche ich sie dir. Jeden einzeln! Ist das klar?«

 

»Dann bricht er sie dir? Das hat er gesagt?« Justus sah Peter erstaunt an, und Bob stieß einen Laut der Überraschung aus.

Die drei ??? saßen in der Zentrale und berichteten von ihren Erkundigungen. Peter war als Letzter dran gewesen.

»Das hat er gesagt.« Peter nickte.

»Du meine Güte!«

»Und der hat von sich aus von einer Story gesprochen, ohne dass du vorher etwas in der Richtung gesagt hättest?«, wollte Bob wissen.

»Ja.«

»Aber worum es bei dieser Story gehen soll, weißt du nicht?«

Peter machte große Augen. »Hätte ich ihn das noch fragen sollen? ›Hey, Mr da Silva‹«, sagte der Zweite Detektiv betont freundlich, »›verraten Sie mir vielleicht für einen gebrochenen Finger, wem oder was Sie da auf der Spur sind?‹«

Justus klickte versonnen mit dem Kugelschreiber in seiner Hand. »Ich denke, das ist auch egal.«

»Egal?« Peter schaute Justus überrascht an. »Aber solche Blätter brauchen doch immer eine reißerische Story. Vielleicht hat da Silva diesmal ein bisschen nachgeholfen?«

»Er soll die Vorfälle inszeniert haben?«

»Ja, warum nicht?«

»Weil dann davon sicher schon etwas in der Zeitung gestanden hätte«, wandte Justus ein. »Nein, von welcher Story dieser Mann auch immer gesprochen haben mag, mit unserem Fall hat es wohl nichts zu tun.«

»Und die Sache mit Mackintosh?« Bob schürzte die Lippen.

Justus schüttelte den Kopf. »Dein Bekannter hat dir ja auch erzählt, dass Stygers und McNash wahrscheinlich zu der Gruppe gehören, die gegen Seaman ist. Wieso sollte also Mackintosh gegen die etwas unternehmen?«

»Weil sie abtrünnig geworden sind?«

»Ach, ich weiß nicht.« Justus machte ein unzufriedenes Gesicht und warf den Kuli unwirsch auf den Tisch. »Und das mit der Wette ist mir auch zu vage. Klar sind 22 für eins viel Geld, aber deswegen schalte ich doch keine halbe Mannschaft aus!«

»Also doch der Fluch der Mumie.« Peter zwang sich zu einem Lächeln. Aber ganz so spaßig meinte er es gar nicht.

Justus seufzte. »Das ist der letzte Anhaltspunkt, der mir im Moment noch einfällt. Wir sollten uns mal das Museum beziehungsweise die Ausstellung ansehen. Viel erhoffe ich mir davon zwar nicht, aber –«

In diesem Moment flog die Tür der Zentrale auf.

»Gott sei Dank!« Tante Mathilda platzte völlig aufgelöst herein. »Ich befürchtete schon, hier wäre abgeschlossen, nachdem ich mich durch diesen Tunnel gezwängt habe. Ich muss mich hinsetzen!« 

Mit einem lauten Seufzer ließ sie sich in einen der Sessel fallen. Die drei Jungen sahen sie verdattert an.

»Hallo, Tante Mathilda.« Justus fand als Erster wieder Worte. Er lächelte verschwommen. »Können wir etwas für dich tun?«

»Nein.« Tante Mathilda winkte erschöpft ab. »Lasst mich einfach nur hier sitzen. Beachtet mich gar nicht, macht einfach weiter, Hausaufgaben oder womit auch immer ihr gerade beschäftigt wart. Ich muss mich ein bisschen ausruhen.«

»Ausruhen? Hier? Wieso?« Peter starrte sie an.

Tante Mathilda deutete vage in Richtung Haus und rollte mit den Augen. »Abigail. Überall sieht und hört sie irgendwelche Dahingegangenen!« Sie spie das Wort förmlich aus. »Das ganze Haus ist voll davon. Ich brauche einfach mal eine Pause. Sonst werde ich noch verrückt.«
  

Das Grauen in den Katakomben
 

Die drei ??? verabredeten sich für den nächsten Nachmittag im Archäologischen Museum. Bob musste vormittags ein paar Stunden in der Musikagentur von Sax Sendler arbeiten, wo er sich sein Taschengeld aufbesserte, Justus musste Abigail zum Santa Monica Pier begleiten, wo eine neue Wahrsagerin ihre Zelte aufgeschlagen hatte, und Peter war im Stadion. Die Mannschaft hatte ihr zweites Spiel, diesmal gegen Frankreich. 

Der Zweite Detektiv fuhr mit dem Rad zum Stadion, schob es durch den Spielereingang und lehnte es an ein Stahlgitter. Hier drin musste er es nicht absperren. Dann machte er sich auf den Weg zu den Umkleidekabinen. 

Doch als er durch die Katakomben lief, hörte er schon von Weitem, dass sich irgendwo Leute stritten. Genauer gesagt, war es kein Streit, sondern jemand redete und schrie heftig auf einen anderen ein. Und dieser Jemand war noch dazu eine Frau!

Eine Frau hier unten im Spielerbereich? In den Katakomben? Peter runzelte verwundert die Stirn und beschleunigte seine Schritte.

Als er dem Geschrei näher kam, verstand er einzelne Wörter und Wortfetzen, die vorher im Labyrinth der Katakomben unverständlich verhallt waren. Und ihm wurde klar, dass sich hier keineswegs eine französische Spielergattin so furchtbar aufregte. Die Frau schrie auf Englisch. 

Er bog um die letzte Ecke. Die Tür zur Kabine der Amerikaner stand sperrangelweit auf. Einzelne Spieler trieben sich auf dem Gang herum, feixten, kratzten sich verlegen am Kopf, hörten gebannt zu.

»Was glaubst du, wie ich dastehe?« Die Stimme der Frau überschlug sich bei dem da. »Die lachen doch schon alle über mich!«

Peter ging noch ein paar Schritte weiter, um in die Kabine sehen zu können.

»Ich würde da jetzt nicht reingehen«, raunte ihm Max zu.

Peter lugte dennoch um die Ecke.

»Was ist denn nur los mit dir? Morgen Abend präsentiere ich meine neueste Kollektion, und ich habe keine Lust, dass alle hinter meinem Rücken tuscheln!«

Eine modisch bis ins Letzte aufgedonnerte blonde Frau stand vor Seaman, der wie ein Häufchen Elend auf der Bank saß. Sie stützte die manikürten Hände in die Hüften, stemmte ihre lila Pumps in den Fliesenboden und funkelte ihn an.

»Seine Göttergattin.« Carter verzog das Gesicht und schüttelte die Hand, als habe er sie sich verbrannt. »Ist auf 180.«

»Du läufst da draußen herum, als wärst du, als wärst du … so kann ich mich doch nicht sehen lassen!«, keifte Mrs Seaman.

Peter verstand die Logik der Aussage zwar nicht ganz, aber die Frau war wirklich wütend. Das war offensichtlich.

Seaman hob beschwichtigend die Hände. »Aber Schatz, ich kann doch –«

»Aber Schatz, aber Schatz, aber Schatz! Spar dir dein ›Aber Schatz‹! Spiel lieber vernünftig Fußball, und schleich nicht wie eine blinde Träne über den Platz!« Mrs Seaman machte auf ihren vergoldeten Pfennigabsätzen kehrt, hob das Kinn und rauschte aus der Kabine. 

Einige Spieler und Peter sahen ihr sprachlos hinterher. Dem zweiten Detektiv wurde jetzt erst klar, dass Seaman seiner Frau nichts von seinen wahren Problemen erzählt haben konnte. Sonst wäre sie vermutlich nicht so mit ihm umgesprungen.

Carter ging auf seinen Spieler zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Kopf hoch, Jeff, wird schon wieder.«

Seaman lächelte verlegen.

Fünfzehn Minuten später liefen die beiden Mannschaften auf den Platz. Sie posierten für die Pressefotos, stellten sich in einer langen Reihe auf, um den Nationalhymnen zu lauschen, und dann nahmen die Spieler wieder ihre Positionen ein. Das Spiel konnte beginnen.

Peter saß wie beim letzten Mal ganz außen auf der Auswechselbank. Seine Aufgabe war es, immer für genügend Getränke zu sorgen. Als er die Trinkflaschen so nahe wie möglich am Spielfeldrand aufgestellt hatte, wandte auch er sich dem Spielgeschehen zu.

Die Mannschaft ging heute etwas konzentrierter zu Werke als beim letzten Mal. Offenbar wollte man sich rehabilitieren und die Blamage vom letzten Spiel vergessen machen. Doch nach einiger Zeit konnte Peter deutlich beobachten, dass sich die Spielanlage der Amerikaner veränderte. Ihr Schwerpunkt verlagerte sich von der Mitte auf die Außenpositionen. Immer mehr Angriffe liefen über die Flügel, Bälle durch die Mitte wurden immer seltener.

»Habt ihr umgestellt?«, fragte er Perry, der neben ihm saß, und deutete auf das Spielfeld.

Der Co-Trainer nickte. »Zwangsläufig. Wir haben den Spielern gesagt, dass sie über die Flügel gehen sollen, falls Seaman wieder so einen rabenschwarzen Tag erwischt. Natürlich, als er nicht dabei war. Und sieh ihn dir doch bloß an.« Perry zeigte auf Seaman, der am Mittelkreis stand. »Als hätte er Blei in den Schuhen.«

Peter schaute zu dem Kapitän und beobachtete ihn eine Zeitlang. Perry hatte recht. Seaman war zwar bemüht, am Spielgeschehen teilzunehmen, aber mehr auch nicht. Sein Bewegungsradius war äußerst begrenzt, seine Pässe kamen selten an, sein Einsatz ließ immer noch sehr zu wünschen übrig. Auch die Gardinenpredigt seiner Frau war also spurlos an ihm vorbeigegangen. Aber Peter wusste ja, wieso.

»Nehmt ihr ihn raus?«, wollte der Zweite Detektiv von Perry wissen.

»Warte!« Der Co-Trainer und auch der Rest der Bank sprang auf und sah zum gegnerischen Tor. Eine Flanke von links hatte Luc, der Mittelstürmer, volley genommen und einen Kracher an den Pfosten gesetzt. Und im Getümmel, das danach im Strafraum entstanden war, hatte Max den Ball erobern können. Er drehte sich um einen der Franzosen, zog aus neun Metern ab und drosch den Ball halbhoch ins Netz.

»Tor!«, brüllte Perry Peter ins Ohr und schüttelte ihn einmal kräftig durch. 

Das Stadion tobte, die Spieler auf dem Platz rissen die Arme hoch, und ein paar jagten Max hinterher. Der war nämlich zur Eckfahne gerannt, riss sie jetzt aus dem Boden und schwenkte damit hin und her. Dafür würde er zwar, wie Peter wusste, eine gelbe Karte bekommen, aber da er noch nicht vorbelastet war, war das nicht so gravierend. Obwohl Carter so etwas natürlich trotzdem nicht gerne sah und Spieler wegen solcher Regelübertretungen immer zur Kasse bat.

Nach dem 1:0 beruhigte sich das Spiel erst einmal. Es gab ein paar Chancen auf beiden Seiten, aber Tore fielen keine. 

Bis kurz vor der Halbzeit. Seaman hatte einen weiten Abwurf von Mackintosh gestoppt und sah sich jetzt nach einer Anspielmöglichkeit um. Und sah sich um. Und sah sich um.

»Vorsicht!«, brüllte Ewen, der linke Verteidiger, der keine zehn Meter von Peter entfernt stand.

»Hintermann!«, schrie auch Perry.

»Jeff!«

Doch als Seaman reagierte, war es bereits zu spät. Der französische Angreifer war heran und schnappte sich den Ball. Und als Seaman müde antrabte, war er bereits allein auf dem Weg zum Tor.

Al Mackintosh verließ sein Gehäuse und kam mit ausgebreiteten Armen auf den Stürmer zu. Doch dem reichte eine Körpertäuschung, dann war er an dem Keeper vorbei. Noch bevor der Ball im Netz zappelte, riss er schon jubelnd die Arme hoch.

Lange Gesichter auf der Bank. Keiner sagte etwas. Aber sämtliche Blicke waren auf Seaman gerichtet. Und sie waren alles andere als freundlich.

Den Weg in die Halbzeitpause trat Seaman alleine an. Keiner seiner Mitspieler gesellte sich zu ihm. Einige redeten miteinander und sahen wütend zu ihrem Kapitän. Aus dem Publikum waren Pfiffe zu hören.

Carter kam erst in der Kabine auf Seaman zu. Peter konnte nicht hören, was gesprochen wurde, aber er sah, dass der Trainer eindringlich auf ihn einredete. Der hingegen nickte nur abwesend und trank ab und zu einen Schluck aus seiner Flasche.

Dann sollte die zweite Halbzeit beginnen. Die Spieler verließen die Kabine. Gedämpftes Gemurmel, die Stollen klackten auf dem Betonboden. Seaman war einer der Letzten. Hinter ihm folgten nur noch Perry und Peter.

Plötzlich erloschen die Neonröhren an der Decke. Und ein paar Sekunden später kroch ein Licht in den Gang. Von links, da, wo es tiefer in die Katakomben ging. Ein unwirkliches Licht, fahl, grau.

Die vordersten Spieler bekamen davon nichts mit und gingen bereits aufs Feld. Aber Peter und Perry drehten sich zu dem Licht um. Auch Seaman.

Und dann glitt er hinter der Ecke hervor. Ein großer, schwarzer Schatten, ein Riese, eine Gestalt, die nicht von dieser Erde war! Ein Mensch, ein Schakal, ein Schakalmensch!

Auf einer blutroten Toga thronte ein gewaltiger Schakalkopf. Blau-goldene Hals- und Schläfenplatten umrahmten seine nassen Lefzen, das Maul war leicht geöffnet, die Zähne blitzten im bleichen Licht. 

Doch es waren die Augen, die alle paralysierten. Zu Strichen verengt, brannte hinter ihnen ein gelbes Feuer. Keine Lider, keine Pupillen.

Perry, Peter und Seaman waren gelähmt vor Entsetzen. Unfähig, auch nur einen Muskel zu bewegen, starrten sie den Schakalmenschen an. Andere Spieler drehten sich jetzt ebenfalls um, auch sie erstarrten im Grauen.

»Du!« Eine Stimme, die nichts Menschliches an sich hatte. »Du!« Die Toga hob sich. Eine Hand kam darunter hervor. Wie eine Schlange entrollte sich ein Finger und zeigte mit einer spitzen Kralle auf Seaman. »Du!«
  

Ab in den Müll!
 

Das Licht erlosch, als wäre es in einen Abgrund gefallen. Tiefste Dunkelheit verschluckte den Schakal. Nichts war mehr zu hören, kein Rauschen, keine Schritte, nichts. Der Spuk war so plötzlich vorbei, wie er gekommen war. 

Schweigen. Für einige Sekunden herrschte entsetztes, verwundertes, ungläubiges Schweigen. 

»Hey … was war denn … das?« Ewen versuchte, amüsiert zu klingen. Aber seine Stimme wackelte.

»Ist heute Halloween?« Max trat ein paar Schritte nach vorne und schob Peter zur Seite. Aber ganz bis zur Ecke ging auch er nicht.

»Mach doch mal einer das Licht an!«

»Hey, was ist eigentlich los dahinten? Kommt ihr? Das Spiel geht weiter!«

»Jetzt warte doch! Gleich!«

»Habt ihr das gesehen?«

»Das war ja ’ne Type!«

»Licht!«

»Ja doch, ich find den Schalter nicht.«

»Los, hinterher! Den kaufen wir uns!«

»Leute, wir haben ein Spiel!«

Langsam wichen das Erstaunen und die Beklemmung der Spieler und machte Neugier und Belustigung Platz. Im Gang entstand ein regelrechter Tumult. Die einen drängten in die Katakomben, um dem Schakal zu folgen, die anderen wollten aufs Spielfeld, einer machte das Licht an dieser Stelle an, ein anderer an jener Stelle wieder aus. Überall wurde geschoben, gerufen, gelacht. Ein einziges Durcheinander.

Ein schriller Pfiff ertönte. »Mein Herren, wären Sie wohl bitte so freundlich?« Der Schiedsrichter stand am Ausgang zum Spielfeld und winkte die Spieler heraus. »Wir würden dann gerne weitermachen.«

Nur langsam entwirrte sich das Spielerknäuel und bewegte sich Richtung Ausgang. Peter warf einen letzten Blick zur Ecke. Er war noch immer wie vor den Kopf geschlagen und hatte überhaupt keine Erklärung für das, was da eben passiert war. Dann drehte er sich um und folgte der Mannschaft.

Noch während sie auf das Spielfeld liefen, redeten die Spieler miteinander, lachten, schüttelten ihre Köpfe. Dann endlich waren alle bereit, und es konnte weitergehen. Der Schiedsrichter nahm seine Pfeife in den Mund.

»Hey, Moment mal!« Carter stellte sich auf die Zehenspitzen und überblickte die Mannschaft. »Da fehlt einer. Jeff! Wo ist denn Jeff?«

»Seaman?« Perry deutete zum Mittelkreis. »Da steht er doch – nein!« Sein Blick raste über das Spielfeld. »Du hast recht, Ruby! Jeff ist nicht da!«

Peter stockte der Atem. Seaman war nicht mit herausgekommen! Was hatte das zu bedeuten? Während Carter armeschwenkend auf den Schiedsrichter zulief, rannte der Zweite Detektiv wortlos in die Katakomben.

»Wo willst du hin?«, rief Perry ihm nach.

Doch Peter antwortete ihm nicht. Von einer bangen Vorahnung getrieben, hetzte er durch den überdachten Plexiglastunnel und tauchte dann ins Halbdunkel der betonierten Gänge. Er flog eine Treppe hinauf, raste um zwei Ecken und stand vor der Umkleidekabine. 

Ohne anzuhalten, riss er die Tür auf. Seaman war nicht drin. Auf seiner Bank lag seine Sporttasche, zerwühlt, halb umgekippt. Peter wirbelte herum und rannte weiter.

Die Katakomben führten in mehreren Windungen unter der Haupttribüne zum Ein- und Ausgang für die Spieler und Athleten. Der Zweite Detektiv kannte den Weg ganz genau, er musste keine Sekunde überlegen. Dennoch dauerte es mehr als eine Minute, bis er hinaus auf den kleinen Parkplatz stolperte, den man für die Sportler und Betreuer vom übrigen Parkgelände abgetrennt hatte.

Peter sah sich hektisch um. Da! Ein schwarzer Schatten flitzte auf die Ausfahrt zu. Seamans Porsche! Peter winkte, wollte ihm etwas zurufen. Aber das wäre sinnlos gewesen. Seaman hätte ihn nicht gehört.

Dem Zweiten Detektiv schossen tausend Gedanken durchs Hirn. Was war hier los? Wieso floh Seaman Hals über Kopf? Und was sollte er jetzt tun? Zurücklaufen? Die anderen verständigen? Aber wozu? Sie wussten sicher auch nicht, wo er hinwollte und warum er so überstürzt aufgebrochen war, vor wem er floh. Oder verfolgte er jemanden?

Verfolgen! 

Peter riss die Augen auf. Er drehte sich um und jagte zurück in die Katakomben. Er wusste, dass seine Chancen minimal standen. Aber wenn er Glück hatte und der Verkehr dicht genug war, konnte er Seaman auf den Fersen bleiben. Auf seinem Fahrrad!

An dem Stahlgitter angekommen, an das er es gelehnt hatte, riss er das Mountainbike herum. Die Hände auf dem Lenker lief er ein paar Schritte nebenher und schwang sich im Laufen auf den Sattel. Dann trat er in die Pedale, was seine Beine hergaben.

Seaman musste erst den großen Parkplatz durchqueren, bevor er die Straße erreichte. Peter sah den niedrigen Porsche nur immer, wenn er in den Lücken zwischen den parkenden Autos auftauchte. Aber das reichte, um ihn im Auge zu behalten. Und er hörte ihn auch. Seaman raste mit quietschenden Reifen um jede Ecke.

Peter ging aus dem Sattel. Das Rad hin- und herwerfend preschte er über den Parkplatz. An zwei Stellen konnte er abkürzen, weil dort dicke Pfosten den Wagen die Durchfahrt versperrten. 

Seaman war dennoch schneller. Als Peter noch gut hundert Meter hinter ihm war, schoss er mit seinem Porsche aus der Ausfahrt. Funkensprühend setzte der Wagen auf dem Asphalt auf und bog in die Straße ein. Der Motor jaulte jäh auf.

Zehn Sekunden später hatte auch Peter die Stelle erreicht. Ohne nach links zu sehen, sprang er mit dem Rad über den Bordstein. Ein hässliches Bremsgeräusch ertönte hinter ihm. Peter achtete gar nicht darauf.

Ein Blick nach vorne. Die nächste Ampel war einen Block entfernt. Und stand auf Rot! 

Peter sah die Bremslichter des Porsche aufleuchten. Ein paar Wagen standen bereits an der Kreuzung. In ihm keimte Hoffnung auf. Wenn die Ampel noch ein paar Sekunden auf Rot blieb, dann ...

Sie sprang um. Gelb. Grün. Bis auf zwanzig Meter war Peter an Seaman herangekommen, dann fuhr der Porsche mit durchdrehenden Reifen an. Seaman scherte sofort aus und flog an den neben ihm fahrenden Autos vorbei.

»So ein Mist!«

Der Zweite Detektiv legte sich auf sein Rad, um dem Wind möglichst wenig Widerstand zu bieten, hielt den Kopf gesenkt und trat noch fester in die Pedale. Doch er musste auch immer wieder nach vorne schauen. Wo fuhr Seaman hin?

Rechts. Er bog rechts ab.

Für ein paar Sekunden verlor ihn Peter aus den Augen. Aber als er um die Kurve gesaust war, sah er ihn. Er stand! In einem Stau! Nein, es war eher ein stockender Verkehr. Im Schritttempo schob sich die Blechlawine nach vorne.

Peter zwängte sich zwischen den Autos hindurch. Am Außenspiegel eines Mercedes blieb er kurz mit dem Ärmel hängen.

»Hey, du Nase. Pass doch auf!«, schrie ihm der Fahrer durch das offene Fenster hinterher.

»’Tschuldigung!« Peter drehte sich nicht einmal um.

Die Lücke zwischen dem Mülllaster und dem Bus war zu schmal. Peter musste die Spur wechseln. Seaman war noch fünf Autos von ihm entfernt. Sein Wagen wurde zwar fast vollständig von einem gelben Hummer mit goldenen Stoßstangen verdeckt, der hinter ihm stand, aber Peter konnte einen Teil des rechten hinteren Kotflügels sehen.

Da leuchtete der Blinker des Porsche auf. Rechts.

Rechts? Wo wollte er hin? Rechts war nichts. Nur der Bürgersteig.

Und im nächsten Moment holperte der Porsche über den Randstein, schob sich zwischen zwei Parkuhren hindurch und bog auf den Fußgängerweg ein. Entgeistert, schimpfend, rufend sprangen die Leute zur Seite.

Peter konnte kaum glauben, was er sah. Doch er hatte keine Zeit zum Nachdenken. Kurz entschlossen lenkte auch er sein Rad auf den Bürgersteig und jagte hinter dem Porsche her, verfolgt von den wüsten Beschimpfungen der Fußgänger. Und einem angebissenen Apfel, den ihm jemand hinterherwarf.

An der nächsten Seitenstraße fuhr Seaman wieder auf die Fahrbahn. »Venice Beach« las Peter auf dem Hinweisschild. Wollte Seaman nach Venice Beach? Wieso? Der Zweite Detektiv wich einem angeleinten Pekinesen aus, rumpelte zum x-ten mal über den Bordstein – und wäre fast in Seamans Porsche gekracht! Der Wagen stand an einem Zebrastreifen, den gerade eine Gruppe Kindergartenkinder überquerte. Peter griff in die Bremsen und kam genau neben dem Fahrerfenster zum Stehen.

»Mr Seaman!« Er klopfte an die Scheibe. »Mr Seaman!«

Seaman drehte den Kopf und schaute zu Peter. Aber er sah ihn nicht. Sein Blick ging durch Peter hindurch. Leer, gläsern, voller Angst.

»Mr Seaman!«

Die Kinder waren über die Straße, der Porsche fuhr an. Peter fluchte, stieg in die Pedale und überlegte, was er jetzt tun sollte.

Doch da wurde ihm eine weggeworfene Dose zum Verhängnis. Er hatte sie nicht gesehen und fuhr mit dem Vorderreifen so unglücklich über sie hinweg, dass das Rad ins Schlingern geriet und er das Gleichgewicht verlor. Mit einem erschrockenen Schrei auf den Lippen flog er aus dem Sattel und landete in ein paar Müllsäcken, die neben der Straße standen.
  

Goldene Ungereimtheiten
 

Peter rappelte sich auf. Einer der Müllsäcke war geplatzt. Mit der Hand steckte der Zweite Detektiv halb in einer leeren Milchtüte, am Ärmel klebte ihm ein Fischskelett, und über seine Hose ergossen sich die Reste einer Rotweinflasche.

»Na prima.«

Und sein Rad und damit die weitere Verfolgung Seamans konnte er vergessen. Der Vorderreifen drehte sich immer noch um die Achse, wies allerdings einen wunderschönen Achter auf.

»Super!«

»Junge, ist mit dir alles in Ordnung? Hast du dir wehgetan?« Eine alte Dame mit einem Gehwägelchen war stehen geblieben und sah Peter besorgt an.

»Nein, danke. Geht schon. Nichts passiert.« Er stand auf und klopfte sich den gröbsten Schmutz aus den Kleidern.

»Du solltest besser aufpassen. Du hättest dich schwer verletzen können.«

»Ja, ich weiß.« Peter dachte eine Sekunde nach und fragte dann mit verkniffenem Gesicht: »Sie haben nicht zufällig ein Handy, das ich mir mal kurz leihen könnte?«

»Ein was?«

»Ein Mobiltelefon.«

»Was ist das denn?«

Peter lächelte resigniert. »Nicht so wichtig. Danke noch einmal für Ihre Anteilnahme. Auf Wiedersehen.« Er nickte, nahm sein Rad und schob es auf den Bürgersteig.

Er brauchte ein Telefon. Dringend. Er musste Justus und Bob Bescheid sagen. Vielleicht hatten sie eine Idee, was jetzt zu tun wäre. Außerdem musste ihn jemand abholen.

Aber woher auf die Schnelle ein Telefon nehmen? Zumal er auch kein Kleingeld hatte und damit die Münzfernsprecher vergessen konnte.

Er versuchte es bei ein paar Passanten.

»Entschuldigen Sie, mein Rad ist kaputt und ich müsste mal zu Hause anrufen, damit –«

»Verzieh dich, Junge.«

»Tut mir leid, wären sie wohl so freundlich, mir mal –«

»Keine Zeit.«

»Guten Tag, ich müsste nur mal ganz kurz –«

»Lass dir was Besseres einfallen.«

Ein hübsches, braunhaariges Mädchen hatte letztlich ein Einsehen mit Peter. Sie kramte ein pinkfarbenes, mit Glitzersternchen übersätes Handy aus ihrer Einkaufstasche und hielt es ihm lächelnd hin. »Hier.«

»Danke.« Peter lächelte zurück und wählte hastig die Nummer der Zentrale. Vielleicht war Justus schon wieder zurück.

»Ich heiße übrigens Catharina.« Das Mädchen legte den Kopf schief und drehte ihre langen Locken um den Finger.

»Peter.« Er zwinkerte ihr zu.

Justus war da. Und obwohl Peter am Telefon nicht viel mehr sagte, als dass er sofort mit Bob vorbeikommen und ihn abholen müsse, zögerte der Erste Detektiv keine Sekunde. Die Art, wie Peter gesprochen hatte, ließ für ihn keinen Zweifel daran, dass es wichtig war. Sehr wichtig.

Zwanzig Minuten später bog Bob um die Ecke. Peter, der sein defektes Rad an eine Parkuhr gesperrt hatte, war in ein Gespräch mit Catharina vertieft. Doch als er den gelben Käfer sah, verabschiedete er sich schnell von ihr.

»Ich muss los! Danke dir noch mal!«

»Gern geschehen. Und lass was von dir hören, ja? Meine Nummer hast du ja.«

»Mach ich!«

Peter stellte sich an den Straßenrand und winkte. Bob fuhr rechts ran und machte die Tür auf.

»Was ist los, Zweiter?« Justus beugte sich zwischen den Sitzen nach vorne. »Du hast dich ziemlich nervös angehört.«

»Nervös ist gut.« Peter sprang ins Auto und schlug die Tür zu. Während sich Bob wieder in den Verkehr einreihte, berichtete der Zweite Detektiv seinen beiden Freunden in kurzen Worten, was geschehen war.

»Du machst Witze?« Bob sah seinen Freund entgeistert an.

»Nein, wenn ich’s doch sage! Sieh lieber auf die Straße.« Peter deutete nach vorne. »Diese Gestalt stand wirklich da. Ein Schakal. In den Katakomben. Augen aus Feuer, Geisterstimme. Kannst jeden fragen.«

»Und du sagst, er hatte eine rote Toga an und blau-goldene Hals- und Brustplatten?« Justus schaute Peter aufmerksam an.

»Genau.«

Der Erste Detektiv ließ sich zurücksinken. »Anubis.«

»Was?«

»Dieser ägyptische Totengott?« Bob blickte Justus durch den Rückspiegel an.

»Den meine ich. Wobei er, um genau zu sein, nicht der ägyptische Totengott ist, denn das ist Osiris. Anubis ist der Gott der Totenriten oder der Richter der Toten, je nachdem. Zu seinen Aufgaben gehört es –« Justus schnellte nach vorne. »Moment mal!«

»Was ist?«

»Das Bild!«

»Welches Bild?«

»Das Bild, das Seaman ersteigert hat! Als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe. Auf dieser Auktion.«

»Was ist damit?«

»Da war ein ägyptisches Totengericht drauf! Osiris, Isis und – Anubis. Als großer Schakal. Mit einer blutroten Toga und einer blau-goldenen Panzerung!«

»Der Schakal war auf dem Bild?«

»Ja doch!«

»Aber warum taucht der dann –«

»Kollegen!«, rief Bob dazwischen. »Venice! Venice Beach!«

Justus machte große Augen und zeigte aufgeregt mit dem Finger auf Bob. »Genau, dritter! Das könnte sein!«

»Hä?« Peter verstand gar nichts. »Kann mir mal einer sagen, was los ist?«

»Das Bild!«

»Ja? Und?«

»William de Haas!«

»Ich versteh nur Bahnhof.« Peter warf die Hände in die Luft.

Justus verdrehte die Augen. »Peter, du hast uns doch gerade erzählt, wohin Seaman gefahren ist, als du ihn aus den Augen verloren hast.«

»Als ich Müll in die Augen bekam, um genau zu sein. Ja, Richtung Venice Beach ist er gefahren, und?«

»Und dort hat sein Freund William de Haas eine Galerie. Großer Raum! Bilder! Alles klar?«

Peter runzelte die Stirn. »Ihr denkt, Seaman ist auf dem Weg dorthin?«

»Wäre unter Umständen möglich. Ist zumindest einen Versuch wert.« Justus wandte sich Bob zu. »Weißt du noch, wo die Galerie von de Haas ist?«

»So ungefähr.«

Fünfzehn Minuten später waren sie in Venice, und nach einigem Nachfragen hatten sie die Galerie gefunden. Sie lag parallel zur Strandpromenade in einer kleinen Seitenstraße. Seamans Porsche war jedoch weit und breit nicht zu sehen, obwohl genügend Parkmöglichkeiten vorhanden waren.

»Lasst uns mal reinschauen«, schlug Justus vor.

Bob nickte und stellte den Käfer vor der Galerie ab. Sie stiegen aus und gingen hinein.

Niemand war zu sehen.

»Hallo? Jemand da?«, rief Peter.

»Komme sofort«, ertönte eine Stimme aus dem hinteren Teil der Galerie.

Kurz darauf hörten sie Schritte, und dann stand de Haas vor ihnen. Er sah sie neugierig an. »Hallo. Kenne ich euch nicht?« Er reichte jedem die Hand.

»Wir sind uns gestern kurz vor Mr Seamans Haus begegnet«, sagte Justus.

»Ah ja, jetzt erinnere ich mich. Tut mir leid, aber ich sehe so viele Menschen am Tag.« De Haas lächelte einnehmend und tippte sich an die Stirn. »Da fällt dann schon mal was durchs Raster.« 

»Kein Problem.« Justus winkte ab. Dann fragte er: »Mr Seaman war nicht zufällig eben hier?«

De Haas schaute ihn überrascht an. »Woher wisst ihr das? Wart ihr verabredet?«

»Nein, wir haben nur, wir wollten, wir –«, druckste Peter herum.

»Der war ja merkwürdig drauf!« De Haas wartete Peters Antwort gar nicht ab. »Stürmt hier rein, ohne was zu sagen, rennt zu seinem Bild, sieht es sich fünf Sekunden an und macht sich ohne ein Wort wieder aus dem Staub. Habt ihr einen Schimmer, was mit dem los ist?«

»Sein Bild?«, hakte Bob nach. »Womöglich ein ägyptisches Totengericht?«

De Haas blinzelte verwirrt. »Ihr kennt es? Also irgendetwas geht hier scheinbar ab, von dem ich nicht den Hauch einer Ahnung habe. Ja, dahinten hängt es. Kommt mit.«

Er führte die Jungen in einen anderen Teil der Galerie, und dort hing genau das Bild an der Wand, das Justus von der Auktion kannte. Und der Anubis darauf glich dem, den Peter gesehen und beschrieben hatte, aufs Haar.

»Kommt es eigentlich öfter vor, das Mr Seaman Kunstwerke ersteigert und diese dann zu Ihnen in die Galerie gibt?« Der Erste Detektiv betrachtete nachdenklich das Bild. Es war wirklich ausnehmend scheußlich.

»Eigentlich nicht«, antwortete de Haas. »Aber Priscilla, seiner Frau, gefiel es nicht. Sie wollte es nicht im Haus haben. Deswegen hat es Jeff zu mir gebracht.«

 

»Und wohin jetzt?« Bob legte die Hände aufs Lenkrad. »Zu Seaman nach Hause?«

Justus schnallte sich an. »Wir wissen nicht, ob er da ist. Und nach dem Eindruck, den er auf Peter gemacht hat, bezweifle ich, dass der jetzt mit jemandem reden will. Nein, wir fahren erst mal ins Museum. Irgendwie dreht sich hier alles um Ägypten, und vielleicht finden wir dort einen neuen Anhaltspunkt.«

»Okay.« Bob ließ den Käfer an und fuhr los.

»Aber was hat Anubis mit der Mumie zu tun?«, fragte Peter.

»Es ist nicht nur Anubis und die Mumie, die mich an Ägypten denken lassen«, erwiderte Justus. »Vieles, was den Spielern zugestoßen ist, lässt sich mit einiger Phantasie auch als Varianten typisch altägyptischer Flüche deuten, mit denen man Leute belegte, die die Ruhe der Toten gestört haben. Gift spielte dabei zum Beispiel oft eine Rolle.«

»Die Lebensmittelvergiftungen!«

»Genau. Dann wimmelte es in jeder Gruft von Fallen aller Art.«

»Die Gehwegplatte!«

»Richtig, und die Wespen könnte man als Andeutung einer Heuschreckenplage interpretieren, ein damals sehr beliebtes Horrorszenario.«

»Und laut Seaman hat die Stimme ja auch von einem Totengericht gesprochen«, fiel Peter ein.

»Womit wir wieder beim Bild wären.« Justus nickte.

»Aber wer oder was wurde warum mit einem Fluch belegt?« Bob schüttelte den Kopf. »Oder warum soll es zumindest so aussehen?«

»Wegen der Sache mit Nesperamon?« Peter hatte seine Theorie noch längst nicht aufgegeben.

Justus seufzte. »Ich habe keine Ahnung. Überhaupt keine.«

Und auch im Museum kamen die drei Detektive nicht wirklich weiter. Das einzig Merkwürdige, auf das sie zufällig stießen, war ein Zigarettenstummel in einem der zahlreichen großen Ascher. Marke Libre d’ore.
  

Durch die Blume
 

»Ich geh schon.«

»Nein, ich geh.«

»Das ist sicher für mich.«

Justus, Tante Mathilda und Onkel Titus sprangen fast gleichzeitig auf, als das Telefon am nächsten Morgen klingelte. Jeder wollte unbedingt rangehen, raus aus der Küche kommen. Denn da saß Abigail.

Tante Mathilda setzte sich schließlich durch, kam aber nach wenigen Sekunden bereits zurück. »Ist für dich, Justus. Peter ist dran«, sagte sie hörbar enttäuscht.

»Danke.« Justus entschuldigte sich bei Abigail und ging hinaus auf den Gang, wo das Telefon stand.

»Peter, du bist meine Rettung! Sag mir, dass Rocky Beach evakuiert werden muss!«

»Was?«

»Vergiss es. Was gibt es?«

»Just, ich hab’s schon die ganze Zeit in der Zentrale versucht, aber du –«

»Peter, was ist los?«

»Es ist weg!«

»Was ist weg?«

»Das Bild! Es wurde geklaut!«

Justus sog hörbar die Luft ein. »Seamans Bild? Anubis? Wurde gestohlen?«

»Ja, heute Nacht! Ein Einbruch! Hab’s gerade von O’Brian erfahren.«

»Mich laust der Affe!« Justus dachte eine Sekunde nach. »Fahr zur Galerie, Zweiter. Ich informiere Bob. Wir treffen uns dort.«

»Okay.«

Als sich die drei ??? eine halbe Stunde später vor der Galerie begegneten, fuhr die Polizei gerade ab. Peter hatte mit einem der Beamten reden wollen, aber der hatte ihm nichts gesagt. Und de Haas hatte er noch nicht gesehen.

»Sieht mir nach einem recht einfallslosen Einbruch aus.« Justus deutete auf die zerstörte Eingangstür, in deren Rahmen nur noch einige Scherben steckten. Überall am Boden lagen Splitter herum. »Kein Schloss geknackt, keinen Diamantschneider benützt. Die haben einfach nur die Glastür zertrümmert.«

»Die?«

»Oder der, wer auch immer.«

»Aber de Haas hat doch bestimmt eine Alarmsicherung«, gab Bob zu bedenken.

»Wenn es der Einbrecher nur auf das eine Bild abgesehen hatte, war er nach ein paar Sekunden wieder draußen«, erwiderte Justus. »So schnell können die Nachbarn gar nicht die Fenster aufreißen, wie der weg war. Wir sollten de Haas fragen, ob noch etwas fehlt außer dem Anubis-Bild.«

Justus trat auf die kaputte Glastür zu und steckte seinen Kopf durch den zersplitterten Rahmen. »Mr de Haas? Hallo? Sind Sie da?«

Ein Handy am Ohr kam de Haas um die Ecke, nickte den drei Jungen mit dem Finger auf den Lippen zu und sagte dann ins Telefon: »Okay, dann sind Sie in fünfzehn Minuten hier. Ich warte auf Sie.« Er klappte das Handy ein. »Hallo, Jungs. Schöner Schlamassel hier, nicht wahr? Ich habe gerade den Glaser angerufen, damit er mir die Tür erneuert.«

»Wir haben es schon gehört. Bei Ihnen wurde eingebrochen. Mr O’Brian hat uns davon erzählt«, sagte Peter.

»Ah, Patrick.«

»Können wir kurz reinkommen?«, fragte Justus.

»Ja sicher, aber tut euch nicht weh. Passt auf die Splitter auf.« 

Vorsichtig stiegen die drei Detektive einer nach dem anderen durch den demolierten Rahmen. Unter ihren Schuhen knirschten die Scherben.

»Was kann ich für euch tun?« De Haas begann schon einmal damit, die großen Scherben aufzuheben und in einen Eimer zu werfen.

»Mr de Haas, ich muss Ihnen das kurz erklären. Wir sind aus einem ganz bestimmten Grund hier.« In wenigen Worten erzählte Justus dem Galeristen von ihrem ganz speziellen Interesse an dem Bild, von dem Fall, der sich um die amerikanische Fußballnationalmannschaft rankte und von Seamans Problemen. Dabei war er aber sehr darauf bedacht, nur so viel wie unbedingt nötig zu erzählen, und er hoffte, dass de Haas nicht genauer nachfragte. Aber er musste einige ihrer Informationen preisgeben, damit sie sich hier mit aller Sorgfalt umsehen konnten. De Haas wäre das sonst sicher sehr merkwürdig vorgekommen und er hätte erst recht Fragen gestellt.

»So? Ihr seid Detektive, da sieh mal einer an«, sagte de Haas erstaunt. »Das hört sich ja sehr spannend an. Über diese Geschichte müsst ihr mir unbedingt mal genauer berichten. Aber jetzt habe ich leider gar keine Zeit dafür. Der Glaser kommt gleich. Ihr könnt euch aber gerne umschauen, nur zu. Die Polizei hat das allerdings auch schon getan und nichts Brauchbares entdeckt, soweit ich das beurteilen kann.«

»Danke.«

»Vielen Dank.«

»Ähm, noch eine Frage: Fehlt eigentlich noch etwas außer dem Bild?«, wollte Bob wissen.

»Nein, nur dieses Bild. Was mich ehrlich gesagt wundert. Es ist keine zweihundert Dollar wert, auch wenn Jeff dafür eine Menge mehr bezahlt hat. Hier drin gäbe es Bilder, die sehr viel wertvoller wären. Aber na ja«, er zuckte mit den Schultern, »mir soll’s recht sein. Und versichert ist ohnehin alles. Und jetzt«, er deutete auf den Scherbenhaufen, »entschuldigt mich bitte.«

Froh darüber, dass de Haas nicht weiter nachbohrte, liefen die drei ??? dorthin, wo das fragliche Bild gehangen hatte. Eine leere Stelle prangte jetzt an der Wand, und nur die Nylondrähte, an denen das Bild befestigt gewesen war, baumelten noch von der Schiene.

»Sehen wir uns um, Kollegen. Vielleicht entdecken wir ja doch noch etwas.« Justus nickte seinen Freunden zu. »Achtet auf jede Kleinigkeit.«

Doch da war nichts. Keine Fußspuren, keine Fasern, kein Schmutz, nichts. Der Einbrecher hatte zwar keine Mühe darauf verschwendet, den Einbruch an sich möglichst lange zu verheimlichen. Aber Hinweise hatte er keine hinterlassen.

Plötzlich stutzte Bob. »Merkwürdig.« Er stand in einer Nische an der Wand gegenüber und hob etwas auf.

»Hast du was, dritter?« Justus kam näher, und auch Peter trat hinzu.

»Ich weiß nicht.« Bob drehte etwas Kleines in seinen Fingern. Es war pinkfarben und sehr dünn.

»Das ist ein Blütenblatt«, erkannte Justus.

Bob nickte nachdenklich. »Ja, und zwar genau so eines, wie ich es erst vor Kurzem gesehen habe.«

»Und wo?«, fragte Peter.

Der dritte Detektiv musste kurz nachdenken, aber dann fiel es ihm ein. »In Seamans Hotelzimmer.«

»In seinem Hotelzimmer?« Justus nahm Bob das Blütenblatt aus der Hand. »Bist du sicher?«

»Ja. Mir fällt es jetzt wieder ein, weil ich mich damals darüber gewundert habe, dass in Seamans Zimmer ein echtes Blütenblatt liegt, wo doch im ganzen Apartment keine einzige echte Blume zu sehen war. Nur Plastikblumen.«

»Vielleicht hat es der Wind reingeweht?«, mutmaßte Peter.

»Das dachte ich auch«, sagte Bob, »zumal ich es vor der Terrassentür gefunden habe. Deswegen habe ich es ja auch nicht für besonders wichtig gehalten. Aber jetzt …«

»Und es war genau so ein Blatt?« Justus hielt Bob das Blütenblatt unter die Nase.

»Ich denke, ja. Dieselbe Farbe, dieselbe Form, dieselbe Beschaffenheit.«

Justus schüttelte den Kopf. »So etwas weht es nicht durch die Terrassentür.«

»Wieso? Wie kannst du dir da sicher sein?«, fragte Peter.

Bob fiel es wie Schuppen von den Augen. »Weil vor Seamans Apartment nur Rasen war! Weit und breit keine einzige Blume!«

»Genau«, sagte Justus.

Peter war nicht überzeugt. »Dann hat sie eben jemand verloren. Die Putzfrau vielleicht. Oder die lag schon ewig da.«

»So alt war die noch nicht«, erinnerte sich Bob. »Die hier ist frischer, aber die in Seamans Apartment sah auch noch recht gut aus.«

»Und wenn schon? Dann lag eben hier so ein Ding und dort. Was hilft uns das?«

Der Erste Detektiv hob die Hände. »Moment Kollegen, Moment. Lasst mich mal ganz kurz nachdenken. Wartet.« Justus begann, langsam auf- und abzugehen. Dabei murmelte er vor sich hin, kommentierte seine eigenen Gedanken mit Gesten und verschiedenen Gesichtsausdrücken, blieb kurz stehen, lief wieder weiter, murmelte. 

Peter und Bob beobachteten ihn unterdessen gespannt. Sie kannten das. Irgendetwas brütete Justus aus.

Plötzlich nickte der Erste Detektiv und kam zu seinen Freunden zurück. »Hört zu«, fing er an. »Lasst uns nur mal für einen Moment so tun, als wäre der Einbrecher auch in Seamans Apartment gewesen. Hier und dort hat er ein Blütenblatt verloren. Okay so weit?«

»Sprich weiter.«

»Und?«

»Das einzige handfeste Motiv, das wir bisher in diesem Fall haben, ist das Bild. Darum geht es meiner Meinung nach. Warum auch immer. Das wollte der Typ. Und deswegen ist er auch schon einmal bei Seaman zu Hause eingebrochen. Nur – da war das Bild nicht!«

»Halt, halt!«, sagte Peter. »Wenn es um das Bild geht – was haben dann die ganzen anderen Ereignisse damit zu tun, die die halbe Mannschaft dahingerafft haben?«

»Das versuche ich ja eben zu entschlüsseln.«

»Vielleicht haben die damit gar nichts zu tun«, überlegte Bob.

»Doch, ich glaube schon«, sagte Justus bestimmt. »Weiter. Der Kerl musste sich nun überlegen, wie er an das Bild rankommen könnte, von dem er nicht weiß, wo es ist. Antwort: Seaman muss ihn dorthin führen. Aber er kann ihn ja nicht einfach danach fragen, womit wir übrigens Leute aus seinem engeren Freundeskreis als Täter schon einmal ausschließen könnten. O’Brian, de Haas zum Beispiel. Also«, der Erste Detektiv kam ins Stocken, »fährt er in Seamans Hotelzimmer, sieht sich um, verliert dieses Nelkenblatt und …« Justus hielt inne. »Nein. Nein, nein, nein. Irgendwie passt das doch nicht. Da fehlt was. Da muss noch –«

»Just!«, unterbrach ihn Peter. »Sagtest du eben Nelkenblatt?« Er starrte seinen Freund aus riesigen Augen an. 

»Ja, das hier«, er hielt das Blütenblatt hoch, »stammt von einer Nelke.«

»Sicher?«

»Ja, ganz sicher.«

»O mein Gott!«

»Was, Zweiter?«

»Was ist?«

Peter stützte sich an der Wand ab und sah in sich hinein. Seine Gedanken überschlugen sich. »Brewster, der Museumsdirektor, trägt diese Dinger am Anzug. Angeblich immer.«

»Ja, und?« Bob zog die Augenbrauen zusammen.

Aber Justus wusste sofort, woran Peter dachte. »Die Zigaretten! Die Zigaretten!«

»Du sagst es, Erster, du sagst es.«
  

Hummer mit Zitronenlimonade
 

Inspektor Cotta vom Police Departement in Rocky Beach sah die drei ??? lange und nachdenklich an. Er hatte schon in vielen Fällen mit ihnen zusammengearbeitet und wusste ihr kriminalistisches Gespür durchaus zu schätzen. Aber diesmal war er sich absolut nicht sicher, ob sich die Jungen nicht irgendetwas Abenteuerliches zusammenreimten. Das hörte sich doch alles sehr verwegen an.

»Inspektor!« Justus gab sich alle Mühe, nicht zu oberlehrerhaft zu klingen, als er dem Polizisten die Zusammenhänge zum dritten Mal erklärte. »Das ist doch wirklich alles völlig logisch. Brewster wollte unbedingt das Bild. Vermutlich war er sogar derjenige, der damals gegen Seaman die Auktion verloren hat. Also versuchte er, es zu stehlen. Doch im Haus war es nicht.«

»Wo er seine Zigarette verloren hat?«

»Ja. Nein. Er hat sie in der Dose ausgedrückt. Vielleicht hielt er sie für einen Aschenbecher.« Justus Augen funkelten ungeduldig. »Daraufhin musste er herausfinden, wie ihn Seaman zu dem Bild führen könnte.«

»Also«, fuhr Peter fort, »lädt er die ganze Mannschaft ins Museum ein, sorgt dafür, dass sie Nesperamon zu nahe kommen, und inszeniert dann einen altägyptischen Fluch nach dem anderen.« Dass es im Grunde Brewster gewesen war, der den Scherz mit Nesperamon initiiert hatte, war dem Zweiten Detektiv erst vorhin klar geworden.

»In der Hoffnung, dass sich eine gewisse Verunsicherung ausbreitet«, fügte Bob hinzu.

»Irgendwann in dieser Zeit«, ergriff Justus wieder das Wort, »muss er dann auch mal bei Seaman im Zimmer gewesen sein …«

»… der darauf Stimmen aus dem Jenseits hörte«, ergänzte Cotta nicht ohne eine gewisse Süffisanz.

»…, ja, genau, wie immer Brewster das anstellte.« Justus ließ sich nicht beirren. »Und dann verlor er dort das Nelkenblatt.«

»Weil er im Anzug hinfuhr?« Cotta schmunzelte leicht.

»So ist es«, sagte Peter todernst. »Den zieht er nie aus. Nicht einmal nachts. Kurz darauf taucht er als Anubis in den Katakomben auf und versetzt Seaman, der nervlich sowieso schon auf dem Zahnfleisch kriecht, einen Mordsschrecken. Einen viel größeren als uns, da Seaman den Anubis vom Bild wiedererkennen musste. Warum erschreckt er ihn? Damit Seaman zu dem Bild fährt. Warum fährt Seaman da hin? Weil er sich vergewissern muss, weil er wissen muss, ob er auf dem Bild etwas übersehen hat, etwas, das mit dem ganzen Spuk zusammenhängt, den Stimmen, den Unfällen. Der Mann war fix und alle, verstehen Sie? Sie hätten ihn sehen müssen!« 

»Fix und alle«, wiederholte Cotta genauso ernst.

»Praktischerweise stürzte Seaman sofort aus dem Stadion, und Brewster konnte ihm gleich folgen«, fuhr Bob nun fort. »Nachts darauf klaut er dann das Bild und verliert dabei wieder ein Nelkenblatt.«

»Weil er in dem Anzug auch klaut.« Jetzt musste Cotta doch grinsen.

»Inspektor!«, rief Justus empört. »Das passt doch alles. Und wir verlangen ja nicht mehr, als dass Sie mit uns zusammen diesem Herrn einmal einen Besuch abstatten. Vielleicht entdecken wir was, er verwickelt sich in Widersprüche, was weiß ich.«

»Er muss uns nicht mal zur Tür reinlassen, Justus, und das weißt du.«

»Einen Versuch ist es wert.«

»Na gut.« Cotta seufzte und erhob sich. »Ich tu euch den Gefallen. Weil ihr es seid. Und weil an eurer Theorie bei aller Abenteuerlichkeit vielleicht doch ein Fünkchen Wahrheit sein könnte. Ich will mir diesen Brewster zumindest mal ansehen.«

 

Eine halbe Stunde später lenkte Cotta seinen Dienstwagen auf das Anwesen von Theodor Brewster in Bel Air. Dass der Direktor zu Hause war, hatte er vorher durch einen Anruf im Museum erfahren. Eine von Pinien gesäumte Auffahrt führte zu dem riesigen, im englischen Landhausstil errichtete Gebäude.

»Verdient man als Museumsdirektor so gut?«, wunderte sich Bob.

»Brewster hat reich geerbt«, erklärte ihm Justus. »Ich hab’s nachgeschlagen. Sein Vater hatte irgendetwas mit Bodenschätzen zu tun.«

»Und dann arbeitet er noch?«

»Wohl eher hobbymäßig.«

»Kollegen!«, rief Peter auf einmal aufgeregt und deutete vor zum Haus. »Da, der gelbe Hummer!«

»Was ist mit dem?«, fragte Justus.

»Den habe ich gesehen, als ich Seaman verfolgt habe. Der stand direkt hinter ihm!«

»Genau der Hummer?« Bob zeigte auf den kastenförmigen Luxusgeländewagen.

»Ja! Mit goldenen Stoßstangen. Genau der war’s!«

Cotta sah die drei Jungs aufmerksam an. »Davon dürfte es auch in L.A. nicht allzu viele geben.«

Der Inspektor parkte seinen Wagen genau hinter dem Hummer. Dann stiegen alle aus und gingen zu der riesigen Eingangstür. Um zu klingeln, musste man einem vergoldeten Löwen auf die Nase drücken. 

Kurze Zeit später öffnete sich die Tür, und ein mausgesichtiger Butler in schwarzer Livree sah sie missbilligend an. »Ja? Was kann ich für Sie tun?«, näselte er.

»Cotta. Police Departement Rocky Beach.« Cotta ließ seinen Dienstausweis aufschnappen. »Und das sind meine Mitarbeiter.« Er nickte zu den drei Jungen hin. »Wir hätten gerne Mr Brewster gesprochen, wenn das möglich ist.«

»In welcher Angelegenheit?« Der Butler musterte die drei ??? mit unverhohlener Geringschätzung.

»Das würden wir ihm gerne selbst sagen.«

Die Augenbrauen des Butlers hoben sich in Zeitlupe. »Einen Augenblick, bitte«, sagte er nach einer Weile mit Eisesstimme. Dann schloss er die Tür.

»Zerberus«, grummelte Justus.

»Du kennst den Heini?«, fragte Peter erstaunt.

Justus sah ihn irritiert an. »Zerberus ist in der griechischen Mythologie der Höllenhund, der den Zugang zur Unterwelt bewacht.«

Peter grinste. »Sag ich doch. Du kennst ihn.«

Eine Minute später ließ sie der Butler herein. »Mr Brewster empfängt Sie. Wenn Sie mir bitte ins Atelier folgen wollen.« Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte er sich um und schritt voran.

Das Innere des Hauses hielt, was seine Fassade versprochen hatte. Alles glänzte in Pracht und Luxus. Mehrmals stieß Peter Bob in die Seite, um ihn auf dieses und jenes aufmerksam zu machen. Den monströsen Kronleuchter in der Empfangshalle, die lebensgroßen Marmorstatuen am Ende der Treppe, den kleinen Wasserfall, der sich von einer Empore ins Erdgeschoss stürzte.

Am Ende eines langen Ganges im zweiten Stock öffnete der Butler schließlich eine Tür. »Bitte sehr.« Verachtung in drei Silben.

Licht. Eine Welle von Licht spülte über die drei Jungen hinweg. Das riesige Atelier war rundherum verglast. Selbst die Decke bestand aus einer Glaskuppel. Überall standen Bilder, am Boden, auf Staffeleien, auf Tischen. Malutensilien hier und dort. Doch das Atelier wurde offenbar gerade umgebaut. Eine Wand sollte eingezogen werden, weswegen auch viel Werkzeug herumlag.

»Mr Motta!« Brewster flog strahlend auf sie zu. Im Anzug. In dessen Revers eine Nelke steckte.

»Cotta«, korrigierte ihn der Polizist, »Inspektor Cotta.«

»Natürlich. Was kann ich für Sie und Ihre Mitarbeiter tun?«

Brewster war die Freundlichkeit in Person, auch den drei ??? gegenüber. Peter erkannte er offenbar nicht wieder.

»Wir hätten nur einige Fragen betreffs eines Einbruchs in eine Galerie in Venice. Haben Sie davon gehört?«

Brewster zuckte mit keiner Wimper. »Nein, aber kommen Sie doch bitte hier herüber. Ich muss die Farben verschließen, sonst trocknen sie aus.«

Er führte sie zu einem riesigen Schreibtisch, der schier überquoll vor Malzeug, Papier und sonstigem Krimskrams. Sorgfältig verschraubte er zwei Tuben mit Ölfarbe.

»Es geht insbesondere um einen gelben Hummer mit goldenen Stoßstangen, der in der fraglichen Zeit am Tatort gesehen wurde«, sagte Bob. Sie hatten sich für diesen Schuss ins Blaue entschieden und wollten sehen, wie Brewster reagierte.

Er lächelte. Kühl bis ins Mark lächelte er sie alle an. »Ah, ich verstehe. Und da dachten Sie …?« Er wartete, dass jemand seinen Satz vollendete.

Doch Justus, der jetzt eigentlich hätte weitermachen sollen, sagte nichts. Er starrte auf den Schreibtisch. Denn dort lag eine Schachtel Zigaretten. Marke Libre d’ore. Und darunter ein ausgeschnittener Zeitungsartikel, von dem er nur die Überschrift lesen konnte: Dicke Engel leben gefährlich.

»Und da dachten Sie, ich hätte …?« Brewsters Lächeln wurde eisiger.

Der Erste Detektiv hob den Kopf. Sie mussten jetzt Zeit gewinnen. Zeit. Er spürte genau, dass sie auf der richtigen Fährte waren. Aber wie sollten sie an Brewster rankommen? Wie?

»… da dachten wir, dass Sie unter Umständen etwas bemerkt haben könnten«, beendete er schließlich Brewsters Satz.

Der Mann sah ihn sichtlich erstaunt an. »Ach so. Nein. Tut mir leid. Habe ich nicht.« Er blickte von einem zum anderen, und da niemand etwas sagte, fragte er schließlich: »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun? Wenn nicht – ich arbeite gerade an einem Bild und … Sie verstehen?«

»Sie rauchen Libre d’ore?«, fragte Justus unvermittelt und zeigte auf die Zigarettenschachtel.

Peter und Bob rissen den Kopf herum und starrten auf den Schreibtisch. Auch Cotta sah hin.

»Ja, warum?« Brewster war leicht irritiert.

»Seltene Marke.«

»Ja, sicher.«

»Und Sie interessieren sich für die Diebstahlserie barocker Bilder?« Justus zog den Artikel hervor. Peter und Bob konnten ihre Aufregung kaum verbergen.

Brewster nickte. »Auch das. Ich male selbst nur Ölbilder, und daher tut es mir in der Seele weh, wenn solch wertvollen alten Bildern etwas angetan wird.« Er seufzte theatralisch. Zu theatralisch.

»Nur Öl?« Justus sah sich im Atelier um.

»Nur Öl.« 

»Und Sie schwärmen für Nelken?« Der Erste Detektiv deutete auf die Blume an Brewsters Revers.

Doch jetzt ging dem Mann offenbar die Geduld aus. »Hören Sie, Mr Motta, Cotta oder wie auch immer. Ich habe für so etwas wirklich keine Zeit. Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen wollen?« Er wies unmissverständlich zur Tür.

Cotta zögerte eine Sekunde und nickte dann. »Selbstverständlich. Bitte entschuldigen Sie die Störung, Mr Brewster.« Und mit einem Blick zu den Jungen: »Lasst uns gehen.«

Aber Justus sah ihn nicht an. Er schaute auf ein Gemälde, das an eine Säule gelehnt war. Ein scheußliches Gemälde, das zwei dicke Pferde auf einer Wiese zeigte.

»Justus! Wir gehen!«, drängte Cotta.

»Ja, ja doch.« Justus konnte sich kaum losreißen. Peter und Bob sahen ihm förmlich an, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Aber warum? Woran dachte er?

Brewster streckte jedem die Hand hin und setzte noch einmal sein glattes Lächeln auf. »Dann auf Wiedersehen.«

Justus sah die Hand, nahm sie, hielt sie, hielt sie immer noch. Da waren Farbkleckse drauf. 

»Nur Öl?«

»Was?« Brewster blinzelte verwirrt.

»Sie malen nur Ölbilder?«

»Ja, das sagte ich doch eben.«

Der Erste Detektiv blickte das Bild an, die Hand, das Bild, die Hand. Und dann funkelte es auf einmal in seinen Augen.

»Tja, also.« Brewster zog seine Hand zurück. »Dann kommen Sie –«

»Äh, könnte ich bitte noch etwas zu trinken haben?« Justus räusperte sich. »Ich bin ein wenig erkältet.«

Alle sahen ihn erstaunt an.

»Wie? Ja, natürlich. Wasser?« Brewster war genauso verdattert wie die anderen.

»Zitronenlimonade, wenn es geht. Zitronenlimonade.«

»Zitronenlimonade? So? Na gut.« Brewster ging zu einer Gegensprechanlage und orderte die Zitronenlimonade. 

Zwei Minuten vergingen, in denen alle schweigend herumstanden. Brewster war sichtlich genervt, Cotta verärgert, und Peter und Bob warfen ihrem Freund fragende Blicke zu. Aber der reagierte nicht. Dann brachte der Butler das Getränk auf einem silbernen Tablett.

»Danke.« Justus nahm das Glas. »Vielen Dank.«

Der Butler verbeugte sich in gespielter Höflichkeit und verließ das Atelier wieder.

Der Erste Detektiv benetzte die Lippen und führte das Glas zum Mund. Er machte dabei zwei Schritte nach vorne, und dann, urplötzlich, holte er aus und schüttete die Limonade über das Bild am Boden! Über das scheußliche.
  

Duell
 

Brewster schrie vor Überraschung auf. »Bist du wahnsinnig? Was machst du?«

Auch die anderen waren wie vom Donner gerührt. Schnappte Justus jetzt über?

»Justus! Um Gottes willen!«, rief Cotta.

Aber der Erste Detektiv lächelte nur. Und dann deutete er auf das Bild. »Hinsehen«, sagte er knapp.

Vier Köpfe drehten sich zu dem Bild. Acht Augen sahen auf zwei dicke Pferde. Und erstarrten.

»Zitronenlimonade hat aufgrund ihrer Säurehaltigkeit einen ganz entscheidenden Vorteil gegenüber Wasser.« Justus war die Gelassenheit in Person. »Sie wäscht wasserlösliche Farbpigmente sehr viel schneller und gründlicher ab.«

Das Bild begann zu zerlaufen. Die Pferde verschwammen.

»Das ist kein Ölbild!«, erkannte Bob überrascht.

»Richtig. Das ist ein Airbrush-Bild«, bestätigte Justus. »Und für solche Bilder verwendet man sehr feine wasserlösliche Farben, damit sie sich mit der Spritzpistole auch gut auftragen lassen.«

»Siehst du, was du getan hast?« Brewster raufte sich die Haare und stürzte auf das Bild zu.

»Nein!« Justus trat ihm in den Weg. »Bitte, Mr Cotta.« Er sah den Polizisten an. »Sorgen Sie dafür, dass er das Bild nicht in die Finger bekommt. Vertrauen Sie mir. Bitte.«

Cotta war alles andere als wohl in seiner Haut, das sah man ihm deutlich an. Aber er nickte. »Bleiben Sie, wo Sie sind«, befahl er Brewster knapp.

»Aber das können Sie doch … ich werde Sie … das werden Sie mir …« Brewster war außer sich, bewegte sich jedoch nicht von der Stelle.

»Da! Seht doch!« Peter zeigte auf das Bild. »Da ist ein anderes Gemälde drunter!«

Tatsächlich war von den Pferden kaum noch etwas zu sehen. In farblich undefinierbaren Schlieren rannen die Reste ihrer Konturen nach unten. Doch darunter kamen andere Umrisse und Farben zum Vorschein. Die sich nicht auflösten.

»Und das ist wirklich ein Ölgemälde«, sagte Justus mit unüberhörbarer Befriedigung, »dem die Zitronenlimonade nichts anhaben kann, zumal sicher ein Firniss aufgetragen wurde. Und zwar ist es ein sehr altes Gemälde, wenn ich mich nicht irre. Ich würde sagen: Barock.«

»Ein dicker Engel!« Peter deutete aufgeregt auf ein nacktes Wesen, das aussah wie ein übergewichtiges Baby mit kleinen Flügeln.

»Eine Putte.« Justus nickte.

»Ist das«, Bob verschlug es die Sprache, »ist das womöglich eines der … der gestohlenen Bilder?«

»Da bin ich mir ziemlich sicher.« Der Erste Detektiv sah Brewster direkt in die Augen.

Cotta, der die ganze Zeit Brewster im Blick behalten hatte, sah nun ebenfalls kurz auf das Bild. Dann wandte er sich wieder Brewster zu. »Haben Sie dafür eine Erklärung, Mr Brewster?«.

In Brewsters Augen flackerte es wirr. »Das kann … das ist, das muss …! keine Ahnung.« Er lächelte blöde. »Ich habe absolut keine Ahnung, wie dieses Bild hierher kommt.«

»Ach, dann lief es wohl von alleine hier rein?«, fragte Peter spöttisch.

»Nein, nein, natürlich habe ich es gekauft. Aber ich wusste nicht, dass –«

»Wo?«

»Was?«

»Wo haben Sie es gekauft?«, wollte Justus wissen.

»Ich … ich habe es ersteigert.«

»Lassen Sie mich raten: Bei Settler&Price?«

»J-ja, woher … weißt du das?« 

Justus schmunzelte. »Na sieh mal einer an. Da habe ich doch gleich eine Idee.«

»Mr Brewster, ich darf Sie bitten, mit uns aufs Revier zu kommen.« Cotta machte einen Schritt auf den Mann zu. »Lassen Sie hier alles, wie es ist, und kommen Sie bitte mit.«

Brewsters Blick irrlichterte durch den Raum. »Äh, ja, natürlich, natürlich, wenn ich mir nur noch ganz schnell –«

»Nein, bitte, jetzt gleich!«, sagte Cotta streng.

»Ja. Ja. In Ordnung.« Brewster nickte und zog den Kopf ein. Dann kam er langsam auf Cotta zu.

Der Inspektor ging zur Seite und ließ ihn passieren. Die drei Detektive warteten, und als sich Cotta in Bewegung gesetzt hatte, folgten sie ihm.

Sie sagten nichts, sondern warfen sich nur Blicke zu. Die von Peter und Bob waren immer noch sehr erstaunt, weil sie nach wie vor keine Ahnung hatten, was in Justus’ Kopf in den letzten Minuten passiert war, während der Erste Detektiv vor Zufriedenheit strahlte.

Brewster ging an den Werkzeugen vorbei, immer noch gesenkten Hauptes, ein Häufchen Elend. Doch mit einem Mal machte er einen Satz zur Seite, hob etwas vom Boden auf und wirbelte herum.

Cotta und die drei ??? hatten keine Zeit zu reagieren. Mit schreckgeweiteten Augen starrten sie auf eine große Nagelpistole, die Brewster auf sie gerichtet hatte.

»Mr Brewster!«, entfuhr es Cotta, und instinktiv griff er nach seiner Dienstwaffe.

»Finger weg!«, brüllte ihn Brewster an. »Lassen Sie das Ding stecken! Oder ich tackere Ihnen Ihre Ohren an die Wand!«

Brewster bluffte nicht. Sowohl Cotta als auch die drei Jungen wussten, was diese druckluftbetriebenen Nagelpistolen konnten. Und wie schnell sie es konnten.

»Sie nehmen Ihre Waffe jetzt mit Daumen und Zeigefinger aus dem Halfter, legen sie ganz vorsichtig auf den Boden und schieben sie mit dem Fuß zu mir!« Brewster wedelte mit seiner Pistole. »Na los!«

Cotta tat, wie ihm geheißen, und holte seine Waffe hervor. »Mr Brewster, wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, dann –«

»Halten Sie Ihre Klappe, und tun Sie, was ich sage. Ich muss nachdenken. Klappe!«

Die drei ??? sahen sich entsetzt an. Was hatte der Mann vor?

»Mr Brewster! Machen Sie die Sache doch nicht schlimmer als sie –«

»Schnauze, sagte ich!«

Eine Minute verging. Eine weitere. 

Brewster stand nach wie vor mit seiner Nagelpistole vor ihnen und dachte fieberhaft nach. Sein Gesicht war rot vor Anspannung, Angst flackerte in seinen Augen. Der Mann war unberechenbar.

Die drei Detektive und Cotta warfen sich verstohlene Blicke zu. Was sollten sie tun? Der Polizist signalisierte ihnen mit einem kurzen Senken der Augenlider und einem angedeuteten Kopfschütteln, sich erst einmal ruhig zu verhalten, nichts Unüberlegtes zu unternehmen.

Die drei Jungen sahen sich dennoch vorsichtig im Atelier um. Gab es einen Ausweg? Eine Fluchtmöglichkeit? Konnten Sie Brewster überwältigen? 

»Du!«, blaffte Brewster plötzlich und deutete auf Peter. »Komm her!«

»Ich?« Peter schaute sich um.

»Ja, du, tu nicht so blöd. Hierher!«

In diesem Moment hatte Bob eine Idee. Sie war völlig wahnwitzig, lächerlich geradezu. Aber wenn er richtig verstanden hatte, was hier in den letzten Minuten passiert war, wenn er Justus’ Verhalten richtig interpretierte, konnte es klappen. Vielleicht. Unter Umständen.

»Na, wird’s bald?«, schrie Brewster Peter an.

»Was haben Sie vor?«, fragte Cotta.

»Werden Sie schon sehen.«

Bob wartete nur auf den richtigen Augenblick. Er wartete darauf, dass sich Peter, der sich langsam auf Brewster zubewegte, zwischen ihm und Brewster stand, dem Mann für einen Moment das Blickfeld versperrte.

Jetzt! Bob hechtete zur Seite, griff nach einem kleinen Palettmesser, das am Boden lag, und kam neben dem gestohlenen Bild zu sitzen. Heftig atmend richtete er dann das Messer auf Brewster.

Peter war stehen geblieben und drehte sich genauso nach Bob um wie Justus und Cotta. Und in ihren wie in Brewsters Blick lag grenzenlose – Verwunderung.

Brewsters Mundwinkel zuckten. Dann lächelte er und schließlich brach er in schallendes Gelächter aus. »Sag mal, Junge«, er wischte sich mit der freien Hand eine Träne aus dem Augenwinkel, »was wird das denn, wenn es fertig ist? Hm?«

Bob verzog keine Miene, er sagte nichts.

»Willst du dich mit mir duellieren? Palettmesser gegen Nagelpistole?« Er sah Bob mitleidig an. »Komm, nimm dir noch drei, und dann darfst du sie alle auf mich schmeißen. Ich werde mich auch keinen Zentimeter von der Stelle rühren, versprochen.« Lautes, hämisches Gelächter.

»Ich habe nicht vor, Ihnen etwas zu tun«, sagte Bob leise. »Ihnen nicht.«

Brewster blinzelte verwirrt. »So? Mir nicht? Wem dann? Willst du dir selbst etwas antun? Mich damit unter Druck setzen? Nur zu, tu dir keinen Zwang an.«

Bob lächelte andeutungsweise. »Nein, auch mir tue ich nichts, sondern – dem hier!« Er nahm das Bild an sich und setzte das Messer auf die Leinwand.

Alle rissen die Augen auf. Aber nur in denen von Brewster spiegelte sich das blanke Entsetzen.

 »Wenn Sie nicht sofort die Nagelpistole hinlegen, zerstöre ich dieses Bild!« Bobs Miene ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte.

Brewster schnappte nach Luft. »Und du … du … du glaubst, damit kannst du mich schrecken?« Die Art wiederum, wie er das sagte, ließ keinen Zweifel daran, dass genau das der Fall war: Brewster war kreidebleich geworden, starrte auf das Bild, das Messer in Bobs Hand, das Bild.

Der dritte Detektiv nickte. »Genau das glaube ich. Jemand, der so viel Geld hat wie Sie, könnte sich jedes Bild kaufen. Oder stehlen lassen, wenn es nicht zum Verkauf steht und er es trotzdem haben will.« Bob machte eine bedeutungsvolle Pause. »Das heißt, es geht Ihnen sicher nicht um den materiellen Wert eines solchen Gemäldes. Sie, Mr Brewster, sind ein Kunstliebhaber reinsten Wassers, ein Schöngeist. Sie sehen sich diese Bilder in irgendeiner geheimen Kammer an, Tag für Tag, erfreuen sich an ihrer Schönheit, genießen das Bewusstsein, dass sie nur Ihnen gehören. Nur Ihnen. Ihr Herzblut hängt an diesen Gemälden, Mr Brewster. Und Sie würden es nie mit ansehen können, wie ich es ganz langsam vor Ihren Augen in klitzekleine Stücke schneide.« Bob brachte das Messer noch etwas näher an die Leinwand und grinste sardonisch. »Ist es nicht so? Mr Brewster?« 

Schweigen. Die Sekunden verrannen wie zähe Farbe. Alle Blicke waren auf Brewster gerichtet, dessen Lippen bebten und dem dicke Schweißtropfen auf der Stirn standen.

»Du …«

»Mr Brewster?«, sagte Bob noch etwas lauter. Die Spitze der Messerklinge berührte das Gemälde, drückte die Leinwand leicht ein.

»Ich … ich … du kannst …« Brewster schwankte, die Hand mit der Nagelpistole senkte sich. »Das kannst du doch nicht … tun …! kannst du nicht … Bitte!« Ein flehender Blick, die Stimme zitterte. »Bitte! O Gott.«

Mit einen lauten Klappern fiel die Nagelpistole zu Boden.
  

Sprechende Pflanzen
 

Unentschieden! Auch nach der Verlängerung! Das kleine Finale würde im Elfmeterschießen entschieden werden. 

Bob stand auf und reckte sich. »Mann, was für ein Krimi!«

O’Brian, der sich zu ihm und Justus in die VIP-Loge gesetzt hatte, machte ein grimmiges Gesicht. »Aber Max hätte den Kopfball kurz vor Schluss reinmachen müssen. Das war eine Hundertprozentige. Jetzt ist alles Glückssache. Und der Keeper der Mexikaner ist bekannt für seinen Killerinstinkt bei Strafstößen. Apropos Killerinstinkt.« Der Manager sah Justus an. »So ganz sind mir die Zusammenhänge immer noch nicht klar.«

Justus griff in die Popcorntüte und nickte. »War ja auch ziemlich verzwickt, die Geschichte.«

O’Brian dachte noch einen Moment nach, während sich unten auf dem Spielfeld die Spieler massieren ließen, Getränke zu sich nahmen oder einfach nur auf dem Rasen saßen. Carter ging von einem zum anderen, redete mit ihm und schrieb dabei etwas auf einen Zettel. Offenbar suchte er die Elfmeterschützen aus.

»Also, ich fasse die Sache noch einmal so zusammen, wie ich sie verstanden habe«, begann O’Brian. »Brewster gab die Diebstähle in Auftrag, blieb dabei aber anonym. Der oder die Täter –«

»Es waren zwei«, unterbrach ihn Bob. »Cotta ließ die beiden heute Morgen festnehmen, nachdem ihm Brewster ihre Namen genannt hatte.«

»Also die Täter haben das jeweilige Bild in dieser Dings, dieser Airbrush-Technik übermalt, was man aber leicht abwaschen konnte, ohne dabei das Ölgemälde darunter zu beschädigen, zumal sie keinen Firniss aufgetragen haben. Danach haben sie sie bei Settler&Price versteigern lassen, und ein weiterer Mittelsmann erstand das Gemälde. Daraufhin hinterlegte er es an einem geheimen Ort, wo es Brewster abholen konnte. So ging Brewster sicher, dass ihm niemand auf die Spur kommen konnte.«

»Richtig.« Justus schluckte das Popcorn hinunter. »Aber das letzte Mal ging etwas schief. Die neue Telefonanlage bei Settler&Price streikte im falschen Moment, und Seaman bekam das Bild. Zu einem horrenden Preis, weil ihn Brewsters Mittelsmann immer weiter in die Höhe trieb. Doch Seaman kann nicht verlieren und ließ daher nicht locker. Daraufhin brach Brewster bei ihm ein, aber das Bild war ja in Venice, weil es Mrs Seaman nicht zu Hause haben wollte.«

»Was ich gut verstehen kann«, sagte Bob und setzte sich wieder. »Brewster hat uns gestern noch in seine geheime Galerie in einem Nebenkeller seines Hauses geführt, wo sich alle gestohlenen Bilder fanden. Das, das Seaman ersteigert und Brewster in Venice geklaut hatte, war noch nicht mal abgewaschen. Einfach grauenhaft!« Bob zog eine angewiderte Grimasse.

»Okay.« O’Brian kratzte sich an der Schläfe. »Jetzt musste sich Brewster überlegen, wie er an das Bild kommen könnte. Und da hat er uns ins Museum eingeladen und daraufhin einen ägyptischen Fluch inszeniert.«

»Weil Nesperamon verunglimpft wurde«, fügte Bob hinzu.

»Ja, ja, die Sache mit den Fotos. Und alles, was dann passierte, hat er arrangiert?«

Justus nickte. »Es ist nicht besonders schwer, sich in einem so riesigen Hotel wie dem Marygreen Miramar ungesehen zu bewegen. Auch nicht in der Küche. Dort hat er irgendetwas ins Essen zweier Spieler gegeben, die daraufhin mit einer Lebensmittelvergiftung ins Krankenhaus mussten.«

»Sossley und Stygers«, sagte O’Brian.

»Ja. Die Platte auf dem Trainingsgelände zu unterhöhlen, war ohnehin nicht schwierig …«

»Ivory.«

»… und das mit den Wespen: nicht einfach, aber machbar.«

»Und sich als Mumie zu verkleiden …« O’ Brian hielt inne. »Es geht los.« Er zeigte zum Spielfeld hinunter. 

Der erste Schütze der Mexikaner hatte sich den Ball auf den Elfmeterpunkt gelegt. Er nahm einen kurzen Anlauf und schoss das Leder unhaltbar ins rechte untere Eck.

»Mist!« O’Brian schlug sich mit der Faust in die Hand. »Also, wo war ich?« Er wandte sich wieder den beiden Jungen zu. »Sich als Mumie zu verkleiden, ist ja weiter kein Problem. Und wie Brewster das mit den Stimmen hingekriegt hat, wissen wir ja mittlerweile auch.« O’Brian schmunzelte, und auch Justus und Bob mussten lächeln.

»Was mir auch noch klar ist«, der Manager sah kurz zum Feld hinunter und nickte zufrieden, als Luc ausglich, »ist, wie ihr auf Brewster kamt. Die Sache mit den Nelken und den Zigaretten. Wobei ich das schon äußerst scharfsinnig finde. Meinen Respekt.« O’Brian hob den Daumen. »Aber was genau spielte sich da gestern in Brewsters Atelier ab? Wie habt ihr den Mann überführt?«

»Es kam einiges zusammen«, erklärte Justus nüchtern, während unten die Mexikaner wieder in Führung gingen. »Die Zigaretten, der Zeitungsartikel, das Airbrush-Gemälde, das eigentlich nicht hätte da sein dürfen. Aber der Groschen fiel bei mir erst, als ich Brewsters farbverschmierte Hand sah. Da erinnerte ich mich wieder, dass der Auktionator damals so seltsam auf seine Hand gesehen hatte, nachdem er das Bild angefasst hatte. Und da wusste ich es. Airbrush, feine Farbpigmente, übermalte Bilder.«

O’Brian schüttelte fassungslos den Kopf. »Sensationell. Einfach sensationell.«

Unten glichen die Amerikaner aus. 2:2.

»Und den Rest hat Bob erledigt.« Der Erste Detektiv klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Das war sensationell!«

»Na ja.« Bob schaute verlegen zu Boden. »War ja eigentlich klar, dass Brewster so reagieren würde.«

3:2 für die Mexikaner.

»Jetzt hör aber auf!«, schalt ihn O’Brian in gespielter Entrüstung. »Das war mit das Mutigste, von dem ich in meinem ganzen Leben gehört habe!«

»Ach was.«

3:3, 4:3, 4:4. Dann verschoss ein mexikanischer Spieler, jagte den Ball weit über die Latte. Damit war klar: Wenn der letzte Schütze der Amerikaner traf, würde seine Mannschaft das Spiel gewinnen. Und der letzte Schütze war – Seaman.

»Übrigens«, sagte O’Brian noch schnell, während Seaman sich den Ball nahm, »dieser Paparazzo war hinter Jeff her, weil der angeblich einmal andere Schuhe im Training getragen hat als die vertraglich vereinbarten. Er wollte ihm daraus einen Strick drehen.«

»Wie schäbig.« Bob rümpfte angewidert die Nase.

Seaman trat ein paar Schritte zurück, sah zum Tor, sah auf den Ball. Dann lief er an, steigerte das Tempo, und während sich der mexikanische Torhüter in die rechte Ecke warf, lupfte Seaman den Ball ganz leicht, sodass er wie in Zeitlupe über den Torwart hinwegsegelte und genau in die Mitte des Tores plumpste.

Unbeschreiblicher Jubel. Das Stadion tobte.

»Was für ein abgezockter …« O’Brian schlug sich vor die Stirn. 

»Nerven wie Drahtseile«, sagte Justus anerkennend.

»Kommt mit!« O’Brian stand auf. »Wir gehen in die Kabine. Der kriegt sein Fett ab.« Der Manager lächelte grimmig, und die beiden Jungen wussten genau, warum.

In der Kabine war die Stimmung nicht so ausgelassen, wie sich Justus und Bob das vorgestellt hatten. Die Spieler waren eher nüchtern, ruhten sich ein wenig auf den Bänken aus, tranken etwas.

»Weil sie halt nur Dritter geworden sind«, erklärte Peter seinen beiden Freunden flüsternd.

»Wo hast du ihn hingestellt?« Justus sah sich um.

»Da oben, in der Nähe seines Platzes.«

»Gut.«

Seaman kam aus der Dusche, ging zu seinem Platz und trocknete sich ab. Bob lief zur Tür, steckte den Kopf hinaus und gab das Zeichen. Dann kam er wieder herein.

Eine halbe Minute später knisterte es erst ganz leise und dann war sie zu hören. Eine Stimme, tief, dunkel, unheimlich, böse.

»Das Totengericht .. wartet noch immer.«

Die Spieler fuhren herum. Totenstille. Seaman erbleichte und ließ seine Socken fallen.

»Es ist alles vorbereitet. Wir warten!«

Seaman sank auf seine Bank. »Aber, aber … das … das ist …«

»Im Hotel!« Die Stimme hatte sich urplötzlich geändert. Sie war heiter, laut, sprudelte geradezu über vor Vergnügen. »Da ist alles aufgebaut für die große Sause! Beeilt euch, Jungs. Und mach den Mund zu, Jeffrey!« Ein überschwängliches Lachen, ein Klicken, dann war Ruhe.

Ein paar Sekunden herrschte verdutztes Schweigen. Dann ging Peter zu einem Gesteck Kunstblumen, das auf einem der Spinde stand, und nahm es herunter. Ein kleiner Fußball schwankte an seiner Drahtstange lustig hin und her. 

»Das war«, Seaman zeigte entgeistert auf den Blumentopf, »in meinem Hotelzimmer!«

»Funksprechgerät«, Peter deutete in den Topf, »Antenne.« Er stupste den Ball an. »Stimme aus dem Jenseits.« Er grinste schelmisch.

»Was?« Seaman verstand nicht gleich. Aber dann. »Ihr … ihr … ihr seid ja solche … o mein Gott!« Er brach in schallendes Gelächter aus, und der Rest der Mannschaft stimmte brüllend mit ein.

»Das nehme ich mit.« Justus nahm Peter das Gesteck aus der Hand.

»Du? Was willst du denn damit?«, fragte Bob.

»Ich hatte gerade so eine Idee«, sagte Justus geheimnisvoll. 

»Nämlich?« Peter sah ihn neugierig an.

»Stimmen aus dem Jenseits. Ich kenne da jemanden, der für so etwas absolut empfänglich ist.«

Bob überlegte eine Sekunde, dann wurde ihm klar, was Justus meinte. »Abigail!«

Justus nickte. »Damit kriegen wir sie aus dem Haus. Todsicher!«
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